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Unſer Währungs- und Münzweſen während der letzten 
fünfzig Jahre. 
Mit zwei Kunſtbeilagen. 
Von Dr. Iufef Clemens Kreibig, 
Wien. Profeſſor an der Wiener Handelsakademie. 
(Schluſs.) 

5. Wir haben bereits an früherer Stelle bemerkt, Dos ſich 
unſere Valutaregulierung aus zwei Haupttheilen zuſammenſetzt, näm⸗ 
lich aus dem Übergange zur Goldwährung und aus der Wiederher— 
ſtellung der Barzahlungen, d. h. der Beſeitigung des uneinlöslichen 
Papiergeldes. Die ſoeben angeführten Geſetze und Verordnungen be— 
ziehen ſich auf den erſten Haupttheil, den Währungswechſel, und 
werden in einem bis zwei Jahren durch die Verfügung der 
obligatoriſchen Kronenrechnung (unter Abſchaffung der Rechnung nach 
Gulden) ihren Abſchluſs erhalten. 

Die Aufnahme, welche die Kronenwährung in den weiteſten 
Kreiſen der Bevölkerung fand, war eine entſchieden günſtige,) und die 


) Die Namen Kronen und Heller ſind in der Münzgeſchichte bereits ſeit 
langem eingebürgert. „Krone“ heißt auch die Münzeinheit Dänemarks, Schwedens 
und Norwegens, ferner das mehrfach erwähnte alte öſterreichiſche Goldſtück zu 
5 o, dann das deutſche 10 Mark-Stück, endlich auch das portugieſiſche 10 Mil: 
reis⸗ und das engliſche 5 Shilling-Stück. Verwechslungen find gleichwohl kaum 
zu beſorgen. Der Name „Heller“ ſtammt von der Stadt Schwäbiſch-Hall, wo ſeit 
1228 eine Silbermünze dieſes Namens geprägt wurde. Später gieng der Name 
auf die kleinſten deutſchen Kupferſtücke über. Der gut deutſche Münzname hat eine 
Wiederauferſtehung wohl verdient. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1899.) 23 
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techniſch vollendeten neuen Münzſtücke erfreuten ſich ſofort nach Er— 
ſcheinen großer Beliebtheit.“) Nur kurze Zeit litt der Kleinverkehr an 
dem leichten Verwechſeln der alten / Gulden mit den gleich großen 
Kronen. Die Umrechnung zwiſchen Kronen und Hellern einerſeits und 
Gulden und Kreuzern andererſeits war jo bequem, dafs ſich eine Ver- 
wirrung durch den gleichzeitigen Gebrauch beider Währungen nicht 
ergab. Die gute Wirkung der niedrigeren Einheit auf die Detailpreiſe 
mufs freilich noch abgewartet werden. 

Die Übergangsrelation hat nach der bisherigen Erfahrung keine 
auffallende Härte gezeigt?) und ut jedenfalls nicht für das häfsliche 
Goldagio von 1893 und 1895 verantwortlich zu machen, von deſſen 
Gründen wir noch ſprechen werden. Ein abſchließendes Urtheil über 
die Relation wäre noch verfrüht, denn die gegenwärtig beſtehende 
Währung Sſterreich-Ungarns gilt leider noch immer für eine Papier- 
valuta, und auch nach Aufnahme der Barzahlungen wird unſere Gold— 
währung wegen des Silbercourants nur eine hinkende fein. Dajs aber 
dieſe Löſung die relativ günſtigſte geweſen iſt, welche nach der Sach— 
lage im Jahre 1892 erreichbar war, das ferner der jetzige Zuſtand 
die Möglichkeit der Erreichung des reinen Goldſtandards ſtets offen 
hält, wird niemand beſtreiten können. 

An dieſer Stelle ſei noch der bewundernswerten Leiſtung unſeres 
Hauptmünzamtes und der Kremnitzer Münze anläſslich der großen 
Aufgaben?) der letzten Jahre gedacht. Es wurden von 1892 bis 1896 
geſchlagen: 

) Der oft hervorgehobene unleugbare Mangel, daſs unſere öſterreichiſchen 
Stücke zu 1 Kronen und darunter keine Benennung tragen, iſt bei der Eigenart 
unſerer politiſchen Verhältniſſe leichter zu rügen als zu beſeitigen. Der Vorſchlag 
eines deutſchen Namens konnte die Annahme der ganzen Vorlage in Frage ſtellen. 
Vielleicht hätte die Regierung am beſten gethan, von der Gepflogenheit abzugehen 
und die Feſtſetzung der Münzbilder einem beſonderen Geſetze, das nach Annahme 
des Hauptgeſetzes zur Vorlage gelangt wäre, vorzubehalten. 

2) Nur die belgiſchen Finanzjournale haben den neuen Kronengulden für 
weitaus zu leicht gefunden und von Spoliation der Rentengläubiger geſprochen. 
Natürlich hatten andererſeits die öſterreichiſchen Agrarier geklagt, durch die 
Schwere der Goldeinheit erdrückt zu werden! Ob nicht gerade der Tadel beider 
Parteien die Wahrſcheinlichkeit erhöht, daſs die gerechte Mitte getroffen worden 
ſei? Wir möchten das bejahen. 

) Die Contingente waren für beide Reichshälften: für Goldmünzen un⸗ 
beſchränkt, für Silberkronen 100 Millionen Gulden, für Nickelmünzen 30 Mil⸗ 
lionen Gulden, für Bronzemünzen 13 Millionen Gulden. Auf Oſterreich entfielen 
hiervon 70%, auf Ungarn 30%. 
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Oſterreich Ungarn Zuſammen 
Gulden 
Goldmünzen: 
20 Kronen-Stücke 243,723.80 123,518.470 367, 241.650 
10 Kronen⸗Stücke !) 1,053.670 10,521.030 11,574.700 
Zuſammen: 244,776.850 134,039.500 378,816.350 
Silbermünzen: = 
1 Kronen⸗Stücke 48,272.750 30,000.000 78,272.750 
Nickelmünzen: 
20 Heller⸗Stücke 12,600.000 5,400.000 18,000.000 
10 Heller⸗Stücke 8,400.000 3,600.000 12,000 000 
Zuſammen: 21,000.000 9,000 000 30,000.000 
Bronzemünzen: 
2 Heller-Stücde 1,884.930 1,750.588 3,635.518 
1 Heller-Stücke 621.285 156.562 777.847 
Zuſammen: 2,506.215 1,907.150 4.413.365 
Geſammtſumme: 316,555.815 174,946.650 491,502.465 


Dieſe Ausprägungen umfaſſen 491 Millionen Gulden in mehr 
als 1200 Millionen Stück; dazu kommen noch 880.000 Stück öſter— 
reichiſche Ducaten und 6,660.000 Levantiner in derſelben Zeit. Die 
Schönheit der hergeſtellten Stücke hat nicht nur im Inlande, ſondern 
auch im Auslande die vollſte Anerkennung genoſſen, und für die be— 
wundernswerte Genauigkeit ſpricht der Umſtand, dafs beiſpielsweiſe die 
1894 geſchlagenen 20 Kronen-Stücke 62598·899 kg wogen, während 
das geſetzliche Rohgewicht 62598902 kg ergibt. Bei 9 Millionen 
Stück betrug alſo die Abweichung nur 3 g! Die Feinheit der Stücke 
wurde bei mehreren Proben?) etwas höher (900-151 bis 900 226%), 
als die geſetzliche Vorſchrift forderte, befunden. b 

Da die Goldprägungen ſchon jetzt die zur Einlöſung der Staats— 
noten benöthigte Summe von 320 Millionen Gulden bei weitem über— 
ſteigen, ſo kann dieſe Seite der Münzreform als glücklich durchgeführt 
angeſehen werden. 

1) Ungarn prägte 10 Kronen-Stücke ſeit 1892, Sſterreich erſt ſeit 1895. In 
Ungarn werden ſolche Stücke auch für private Rechnung geſchlagen, was in Oſter— 
reich nicht der Fall iſt. 

2) Eine ſolche Probe wurde unter anderem im chemiſchen Laboratorium der 
Wiener Handelsakademie unter der Leitung des Prof. Dr. Teclu vorgenommen 
und ergab die befriedigendſten Ergebniſſe. Vgl. XXI. Jahresbericht der Wiener 
Handelsakademie, Wien 1893, S. 275 f. 

BEE 


332 Kreibig. Unſer Währungs- und Münzweſen 


6. Beziehen ſich die bisher angegebenen Maßregeln und Leiſtungen 
der Regierung auf die währungstechniſche Seite der Valutaregulierung, 
ſo ſind auch hinſichtlich der anderen, der Staatsnoteneinlöſung, einige 
wichtige Schritte erfolgt. 

Wie wir an früherer Stelle erwähnten, hatten die Valutageſetze 
von 1892 den Finanzminiſter ermächtigt, zum Zwecke der Einziehung 
des ſtaatlichen Papiergeldes Goldrente zu emittieren, deren effectiver 
Golderlös zur Ausprägung von 20 und 10 Kronen-Stücken beſtimmt 
war. Dieſe Stücke ſollten dann durch Vermittlung der Sſterreichiſch— 
Ungariſchen Bank zur ſchrittweiſen Verminderung der ſchwebenden 
Schuld verwendet werden. 

Die Goldbeſchaffung erfolgte ſowohl in Djterreich als in Ungarn 
mit Hilfe großer Bankenconſortien und wurde in unſerer Reichshälfte 
1896, in Ungarn 1895 zum glücklichen Ende geführt. 

Das öſterreichiſche Conſortium, welchem die Ereditanſtalt, die 
Bodenereditanſtalt, das Bankhaus Rothſchild und die meiſten namhaften 
Actienbanken Wiens angehörten, übernahm am 11. Jänner 1893 
60 Millionen und am 29. März 1893 40 Millionen öſterreichiſche 
Goldrente und lieferte bis Pfingſten 1893 den Gegenwert dieſer Be— 
züge an die Staatscaſſe in effectivem Golde ab. Die zuerſt bezogenen 
Titres von 60 Millionen wurden vom Conſortium am 27. Februar 
1893 zur Subſcription aufgelegt und erzielten eine mehrfache Über— 
zeichnung. Da jedoch die Betheiligung der Speculation ſtörend in die 
Coursbewegung eingriff, entſchloſſen ſich die Banken erſt ein Jahr 
ipäter zur Veranſtaltung einer zweiten Subjeription auf 40 Millionen 
Rente, welche am 13. März 1894 einen vollſtändigen Erfolg brachte.!) 

Am 11. Februar 1895 geſchah die Fortſetzung der Action durch 
Finanzminiſter v. Plener, indem derſelbe 50 Millionen Goldrente zu 
101 ¼% Berliner Uſance (alſo al pari plus Stückzinſen) an das Con⸗ 
ſortium begab. Diesmal bevorzugten die Übernehmer den ſucceſſiven, freien 
Verkauf an den betheiligten Börſen gegenüber der Subjeription und führten 
denſelben binnen Jahresfriſt durch. Da während dieſer Zeit die afrikaniſchen 
und auſtraliſchen Minen ihren reichlichen Ertrag dem europäiſchen Markt 
zur Verfügung ſtellten und gleichzeitig große Abſtrömungen aus den Ver— 
einigten Staaten ſtattfanden, konnten die an unſere Staatsverwaltung 
zu liefernden effectiven Goldmengen ohne Schwierigkeiten dem Verkehre 
Deutſchlands und Englands entzogen werden. Das für die genannten 


Schi ) Über die öſterreichiſche Goldbeſchaffung vgl. Guſtav v. Mauthners 
Bericht in der Neuen Freien Preſſe vom 24. Mai 1896, S. 9 ff. 
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150 Millionen Gulden Rente dem Finanzminiſterium bis anfangs 1896 
übermittelte Gold ſetzte ſich zuſammen aus: 
8,459.000 Kronen in franzöſiſchen Goldmünzen 
e ee „ englichen Sovereigns 
81, 462.000 „ „ deutſchen Goldmünzen 
125, 971.000 „ „ amerikaniſchen Eagles 
516.000 „ „ diverſen Münzen 
108,555.000 S „ Goldbarren 
346,750.000 Kronen zuſammen. 

Zum Überblicke über den ganzen Complex der Goldbeſchaffung 
unſerer Reichshälfte mögen folgende Schluſsziffern dienen. 

Nach dem Geſetze vom 2. Auguſt 1892 hatte der Finanzminiſter 
die Befugnis, 183,456.000 Gulden Nominale 4% j ger öſterreichiſcher Gold— 
rente zu emittieren, davon erzielten im Jahre 1893 60 Millionen 
und 40 Millionen Rente zuſammen eine Einnahme in effectivem 
Golde von 224.634.515 Kronen 96 Heller, wovon an das Conſortium 
der ausländiſche Effectenſtempel zu vergüten war mit 153,575 Kronen 
93 Heller, ſo daſs 224,480.940 Kronen 3 Heller rein verblieben; im 
Jahre 1895 trugen 50 Millionen Rente in effectivem Golde 
119,872.96 Kronen 62 Heller, wovon an das Conſortium der aus— 
ländiſche Effectenſtempel und die (empfindlichen) Buchzinſen zu er— 
ſtatten kamen mit 1,960.646 Kronen 71 Heller, worauf rein reſul— 
tierten 117,912.289 Kronen 91 Heller. 

Da die Erträge in Summa 342,393.229 Kronen 94 Heller be— 
trugen und der im Geſetze vorgeſehene Bedarf 436,743.69 Kronen 
6 Heller ausmachte, ſo verblieb noch ein erforderlicher Reſt von 
94,350.465 Kronen 12 Heller, welchen die Regierung ohne Inanſpruch— 
nahme des Nentencredites an ſich zog. Von der Ermächtigung, die 
übrigbleibenden 36,632.309 Gulden Gold in Titres zu emittieren, 
hat die Regierung noch keinen Gebrauch gemacht. 

Anfangs 1896 befand ſich ſonach die öſterreichiſche Regierung 
auf Grund der geſchilderten Operationen und mit Hinzurechnung ihrer 
ſonſtigen Vorräthe im Beſitze jener Goldmengen, welche zur Einziehung 
der auf unſere Reichshälfte entfallenden Quote von Staatspapiergeld 
nothwendig waren. Da ferner jett Mitte 1895 auch die ungariſche 
Regierung über die erforderlichen Goldbeſtände verfügte, ſo konnte die 
geſammte Goldbeſchaffung der Monarchie, ſoweit ſie zur Tilgung der 
ſchwebenden Notenſchuld beſtimmt war, als beendet betrachtet werden. 
Eine Beunruhigung des Edelmetallmarktes hatte ſich aus dieſer großen 
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Goldanſammlung nicht ergeben, vielmehr konnten um dieſelbe Zeit die 
meiſten europäiſchen Notenbanken, namentlich aber die ruſſiſche Bank, 
ihren Metallſchatz bedeutend und ohne Gewaltſamkeiten verſtärken. 

7. Schon Miniſter Dr. Steinbach hatte den Plan entwickelt, 
die Noteneinlöſung mit Hilfe der Oſterreichiſch-Ungariſchen Bank, welcher 
der Goldrentenerlös zu übergeben jei, zu bewerkſtelligen. Mitte 1894 
ſchien der Zeitpunkt gekommen, an die theilweiſe Ausführung dieſer 
dringendſten und bedeutſamſten Aufgabe der Valutaregulierung zu 
ſchreiten und zunächſt den Betrag von 200 Millionen Staatsnoten 
aus dem Verkehre zu ziehen. 

Die hierzu erforderlichen Maßnahmen wurden unter Finanz- 
miniſter Dr. v. Plener durch ein Geſetz vom 9. Juli 1894 (R. G. 
Bl. Nr. 154) geregelt. Dieſes Geſetz ermächtigte das öſterreichiſche 
Miniſterium, mit dem ungariſchen ein Übereinkommen zu treffen, dem 
zufolge Staatsnoten im Geſammtbetrage von 200 Millionen Gulden 
zur Einlöſung gelangen ſollten (Art. I) und die Notenſchuld von 
312 Millionen auf 112 Millionen Gulden herabzumindern war. Die 
Einlöſung umfaſste zunächſt ſämmtliche Appoints zu 1 Gulden, 
ferner ſolche Theilbeträge von 5 und von 50 Gulden-Noten, welche zur 
Vervollſtändigung jener 200 Millionen nothwendig erſcheinen würden. 
Art. II des erwähnten Geſetzes ſetzt feſt, daßs die Einſernoten mit 
31. December 1895 ihrer Zahlkraft im Verkehre zu entkleiden und bis 
30. Juni 1896 bei Staatscaſſen einzulöſen ſeien; mit 31. December 
1899 ſoll jede Verpflichtung des Staates zur Bezahlung dieſer Noten 
erlöſchen. Vom Tage der Außercoursſetzung an hatten die Staats— 
caffen und die Caſſen der Sſterreichiſch-Ungariſchen Bank die eingehen— 
den Noten zu 1 Gulden zurückzuhalten. Gegen die rückgezogenen, 
zu vernichtenden Noten zu 1, 5 und 50 Gulden waren von beiden 
Reichshälften zuſammen 20 Millionen Gulden in Silberkronen zu 
prägen und auszugeben, 180 Millionen Gulden aber in Silbergulden 
und Banknoten von der Sſterreichiſch-Ungariſchen Bank zu beziehen. 
Den Ausgleich der ſo entſtehenden laufenden Schuld an die Bank 
hatten ſucceſſive Erläge von 20 Kronen-Stücken zu bewerkſtelligen. 
Letztere Golderläge muſste jedoch die Bank getrennt verwalten, da im 
Falle der Nichterneuerung des Ende 1897 ablaufenden Privilegiums 
die Rückerſtattung jener Münzen an die Regierungen zu erfolgen hatte. 

Durch ein weiteres Geſetz vom 9. Juli 1894 (R. G. Bl. Nr. 
155) wurde dem öſterreichiſchen Finanzminiſter ein Betrag von 224 
Millionen Kronen aus den vom Bankenconſortium eingelieferten Gold— 
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beſtänden zugewieſen, welcher Betrag als erſter Erlag an die Bank zu 
verwenden war. 

Ein drittes Geſetz vom ſelben Tage (R. G. Bl. Nr. 156) er: 
mächtigte endlich den öſterreichiſchen Finanzminiſter, auch die ſchwebende 
Schuld in Partialhypothekaranweiſungen (Salinenſcheinen) herabzu— 
mindern und zwar von 100 Millionen auf 70 Millionen Gulden. Die 
Mittel dazu durfte der Finanzminiſter durch SEN von 4% iger 
Kronenrente beſchaffen. 

Etwa zwei Wochen ſpäter zeigte eine Kundmachung des Miniſter— 
präſidenten vom 24. Juli 1894 (R. G. Bl. Nr. 157) den erfolgten 
Abſchluſs des oben angeführten Übereinkommens mit Ungarn an, wor— 
auf am gleichen Tage eine Finanzminiſterialverordnung (R. G. Bl. 
Nr. 158) erfloſs, welche die Einſernoten mit Ende 1895 einberief. 
Daſs die Einlöſung gerade mit dieſen Appoints begonnen wurde, hatte 
den Zweck, für die frei werdenden Silbergulden aus den Kellern der 
Bank, wo ſie Jahrzehnte lang geruht hatten, einen Verkehrsbedarf zu 
ſchaffen, überhaupt aber das Publicum an das (anfangs ungern ge— 
ſehene) größere Silbergeld zu gewöhnen. 

Von der Ermächtigung, den Umlauf der Salinenſcheine zu ver— 
ringern, wurde zunächſt kein Gebrauch gemacht, und erſt Dr. v. 
Biliüski, welcher ſeit 30. September 1895 das Finanzportefeuille 
innehatte, erließ eine diesbezügliche Verordnung vom 24. December 
1896 (R. G. Bl. Nr. 239), der zufolge eine Beſchränkung des Um— 
laufes der Partialhypothekaranweiſungen auf 70 Millionen Gulden 
eintrat. Da der thatſächlich im Verkehre befindliche Betrag an ſolchen 
Scheinen noch unter dieſem Contingent blieb, ſo konnte von einer 
Ausgabe von Kronenrente behufs Rücklöſung abgeſehen werden.“) 

) Von anderen im Jahre 1896 erfolgten Verfügungen heben wir hervor: 

a) die Kundmachung des Finanzminiſteriums vom 7. Juni 1896, R. 
G. Bl. Nr. 87, betreffend die ſeitens der königlich ungariſchen Re— 
gierung aus Aulaſs der Millennarfeier verfügte Ausprägung von 
1 Kronen-Stücken in Ungarn nach Geſetzesartikel LI ex 1895, 

p) Die Kundmachung des Finanzminiſteriums vom 7. Juni 1896, R. 
G. Bl. Nr. 88, betreffend eine Anderung der Randzeichnung der 
10 Kronen-Stücke. 

ci Die Verordnung des Finanzminiſteriums vom 15. December 1896, 
V. B. Nr. 199, betreffend die Abänderung einiger Beſtimmungen, 
über die Prägung der k. k. Ducaten. Die Verordnung beſtimmt als. 
Rauhgewicht 3490896 4 (ſtatt wie bisher 34905975), als Fein- 
gewicht 34424109 a (ſtatt 3.442117) und als Prägegebür 1640 
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Zur Überſicht über die Veränderungen im Stande der ſchweben— 
den Schuld ſeit ihrer Entſtehung bis Ende 1896 fügen wir an dieſer 
Stelle eine Tabelle ein, enthaltend den Umlauf von d und 
Partialhypothekaranweiſungen: 


Staatsnoten ? eine 
Millionen Gulden 
Ende 1866 2158 1000 
1867 3011 98:9 
1868 298˙3 98˙5 
1869 315˙1 90˙5 
1870 352°] 59:9 
1871 373'6 384 
1872 3760 36 0 
1873 344˙0 68 0 
1874 345˙3 66˙7 
1875 346˙5 65˙5 
1876 355:4 56:6 
1577 346˙0 66˙0 
1878 364˙0 48.0 
1879 313˙0 99:0 
1880 DRIN 34:3 
1881 320˙4 91˙6 
1882 Bike 60˙5 
1883 351˙0 61°0 
1884 354˙2 57˙8 
1885 338˙2 3: 
1886 BEER 67˙8 
1887 3374 74:6 
1888 336˙8 75˙2 
1889 357˙2 54˙8 
1890 370˙4 41˙6 
1891 378˙8 Do 
1892 3440 68:0 
1895 SE 39:9 
1894 303˙3 38:6 
1895 193˙5 41˙3 


Kronen pro Ag Feingold. Durch dieſe Feſtſetzungen wird die von 
uns bereits 1892 beſprochene Verſchiedenheit in der Umrechnung 
der Wiener Mark erledigt. 
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Staatsnoten Partialhypothekar⸗ 


anweiſungen 
Millionen Gulden 
1896 138˙9 ENZ 
1897 119.30 63˙4 


Hinſichtlich der Einziehung des Reſtes der ſchwebenden Schuld 
iſt gegenwärtig noch keine Verfügung getroffen, doch darf erwartet 
werden, daſs das Jahr 1899 die Vervollſtändigung dieſes Theiles der 
Action bringt. Der Einführung der zwangsweiſen Kronenrechnung 
ſtände dann nichts mehr im Wege. 

Rechtlich beſteht in Sſterreich-Ungarn, und das wird im 
Publicum vielfach überſehen, gegenwärtig die Kronenwährung, 
während die Guldenwährung bloß noch geduldet iſt. Nach unſerer 
Anſicht wird leider auch von amtlicher Seite dieſe Thatſache nicht 
genug betont. Das Budget, die Poſtwertzeichen, die Geldangaben in 
Verlautbarungen der Staats-, Landes- und Gemeindebehörden, die 
officiellen ſtatiſtiſchen Nachweiſe — alles das ſollte bereits heute in 
der neuen Währung . werden. Sehr empfehlenswert wäre 
die Schaffung eines 2 Kronen-Stückes (als Scheidemünze), damit ſich 
das Publicum ſchon vor der obligatoriſchen Kronenrechnung an den 
Gedanken gewöhne, daſs die Krone nicht ein Halbguldenſtück jet, 
ſondern daſs das Guldenſtück zwei Kronen gelte, was nicht ganz das— 
ſelbe iſt. Am wirkſamſten wird die Beſtrebung, die nun einmal zur 
Abſchaffung beſtimmte Guldenrechnung los zu werden, die Sſterreichiſch— 
Ungariſche Bank fördern, indem ſie ihre Noten gegen neue, auf 
Kronen lautende umtauſcht, was natürlich nicht vor Ertheilung des 
neuen Privilegiums geſchehen kann. 

8. Der Hauptwert der Einführung der Goldwährung beſteht in 
einer Stabiliſierung der Wechjeleourje. Unſere Deviſencourſe auf Berlin, 
Paris und London unterlagen bekanntlich bisher Schwankungen von 
oft 8% im Jahre, weil die ausgleichenden Factoren der Ein- und 
Ausfuhr von effectivem Golde und die damit zuſammenhangende Dis— 
contpolitik fehlten. Schon jetzt iſt wenigſtens die eine Grenze geſchaffen, 
über welche die Courſe nicht ſteigen können, weil ſonſt die vortheil— 
E Goldeinfuhr an Stelle SE Wechſelzahlung treten würde. Dieje 


2 on entfielen: 
auf Appoints zu 1 Gulden 703.060 Gulden 
om H D 5 nm 109,562.550 „ 
H H * 50 H 9,049.800 nm 
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Grenze bezeichnet man als „Importgoldpoint“. Er beträgt für 
Deviſe Berlin 584832 Gulden!) 
„ Paris 473041 
„ eee een 

Da im Herbſt 1892 und im Laufe des Jahres 1897 die De— 
viſencourſe in Wien theilweiſe unter dieſen Points notierten, ſo hatte 
auch eine bedeutende Einfuhr von effectivem Gold (namentlich 
aus London) ſtatt, welche den Barſchatz der Oſterreichiſch-Ungariſchen 
Bank beträchtlich ſtärkte. Eine natürliche Beſchränkung finden jedoch 
ſolche Operationen darin, daſs die Deviſenkäufe behufs Bezahlung der 
Goldimporte den Deviſeneours zum Steigen bringen, wodurch die 
ausnützbare Differenz im Vergleiche zur Parität ſchwindet. 

Dafs aber in Oſterreich-Ungarn die Deviſencourſe gegenwärtig 
nur nach unten in beſtimmter Weiſe fixiert find, muſste unſere Handels— 
welt zu ihrem Schaden erfahren, als ſeit Mitte 1893 bis Ende 1894 
die Deviſencourſe die Parität bedeutend überſchritten. Wäre unſere 
Monarchie damals ſchon im Beſitze einer freien Goldeirculation ein— 
löslicher Noten geweſen, ſo hätte eine entſprechende Goldausfuhr die 
Deviſencourſe alsbald zum Rückgange gebracht.?) Da jedoch das Gold 

) Man findet die vorſtehende Ziffer in folgender Weiſe. Importiert man 
3. B. 100 Mark in Goldmünzen nach Sſterreich, fo erhält man durch Umprägen— 
laſſen dieſer Stücke Gulden 587814 in 20 Kronen-Stücken (ohne Agio), welche 
Zahl „Ausmünzungsparität“ genannt wird. Bringt man die Koſten, welche mit der 
Goldeinfuhr und Ausprägung verbunden ſind, von dieſem Prägeergebnis in Ab— 
zug, jo verbleiben Gulden 58˙4832 Reinertrag der Operation. Fällt nun der 
Deviſencours in Wien für 100 Mark Wechſel unter dieſen „Point“, z. B. auf 
58.40, fo iſt es für den Berliner Bankier vortheilhaft, Gold nach Wien zu ſenden, 
wofür 58˙48 Einnahme erzielbar iſt, und ſich dagegen Markwechſel, die nur 5840 koſten, 
überſchicken zu laſſen, weil er auf dieſem Wege 8 Kronen pro 100 Mark verdient. 
Bei einem Deviſencours von 5840 rentiert es ſich daher ganz allgemein, effectives 
Gold von Berlin nach Wien zu überführen. — In entſprechender Weiſe ſind auch 
die anderen Goldpoints mit Hilfe der Parität für Paris von 476129 und London 
von 1200871 beſtimmt. Bei günſtigen Zufällen oder Zinsfußverhältniſſen kann 
ſich ſogar der Importgoldpoint noch etwas höher geſtalten, z. B. 58:50, jo daſs 
ſchon bei 58.47½ Deviſencours die Goldeinfuhr Gewinn bringt. Genaues über 
dieſes Gebiet mit vollſtändigen Berechnungen findet ſich in meinem Lehrbuch der 
kaufmänniſchen Arithmetik, Wien 1896, Bd. III, S. 107 bis 113. 

2) Den Importgoldpoints ſtehen Exportgoldpoints gegenüber, d. H. be⸗ 
grenzende Deviſencourſe, bei deren Überſchreiten ſich die Goldausfuhr aus Oſter— 
reich-Ungarn nach dem Auslande lohnt. Schätzungsweiſe betragen dieſe Export⸗ 
goldpoints für Berlin 590796 

Paris 479217 
London 120•7526 


7 


während der letzten fünfzig Jahre. 339 


in den Caſſen der Bank zurückgehalten blieb, ſtiegen die Courſe 
nach und nach bis zu 6 ¼ %s über die Parität; der Verkehr litt 
überaus unter dieſem peinlichen neuen Agio, deſſen Beſtand auch 
im Auslande einen ungünſtigen Eindruck von der Valutaregulierung 
erweckte. 

Über die Gründe der Entſtehung des Agios nach Beginn unſerer 
Reform ſind die Meinungen ſehr getheilt. Wahrſcheinlich wirkten 
mehrere Theilurſachen zuſammen: die Paſſivität unſerer Handelsbilanz 
während der Jahre 1893 (zweite Hälfte); 1894 und 1895, welche erſt 
1896 wieder einem entſchiedenen Überſchuſs an Ausfuhrwert wich, 
ferner die kriſenhaften Zuſtände an der Berliner, Pariſer) und Lon— 
doner Börſe, welche mit großen Heimſendungen unſerer Effecten ver— 
bunden waren, endlich die peſſimiſtiſche Beurtheilung unſerer finan— 
ziellen Situation im Auslande, gegen die wir uns vor Aufnahme 
der Barzahlungen nicht ſchützen können. Erſt Mitte 1895 näherten 
ſich die Courſe wieder der Parität, und der Druck auf unſere Börſe 
milderte ſich. Im Auguſt und September 1897 fanden ſogar wieder 
mäßige Goldimporte ſtatt. Freilich iſt auch dieſer Coursrückgang 
vorwiegend einem erneuerten Verkauf inländiſcher Efſecten nach 
Deutſchland zuzuſchreiben, und ſo ſtellt ſich denn unſere Verſchuldung 
im Auslande als eine ſtets drohende Gefahr für die Sicherheit unſerer 
Währung heraus. Es war deshalb zumindeſt kein Vortheil, dass 
Ungarn ſeine Kronenrente, Eiſerne Thor-Anleihe und andere Effecten 
in Deutſchland, Holland und England auf den Markt brachte (für die 
öſterreichiſche Kronenrente wurde keine Cotierung im Auslande ge— 
wünſcht), da für den Augenblick zwar Geld einſtrömte, aber die Gefahr 
einer plötzlichen kriſenhaften Rückſtrömung erhöht wurde. Unter einer 
ſolchen hätte dann die ganze Monarchie zu leiden. Vorſtellungen 
ſeitens der öſterreichiſchen Regierung wären daher bei weiteren Steige— 
rungen der Verſchuldung Ungarns an das Ausland gewiſs am 
Platze. 

Die Bewegung der Deviſencourſe ſeit dem Beginne unſerer 
Valutaregulierung möge folgende Zuſammenſtellung veranſchau— 


lichen: 


) Von der ungeheueren Kriſe in Paris und London in Minenactien, 
welche 531 Millionen Courswert verſchlang und am 9. November und 20. De- 
cember 1895 wahre Paniken verurſachte, ift Oſterreich-Ungarn nur auf dieſe in— 
directe Weiſe in Mitleidenſchaft gezogen worden. 
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Deviſe Berlin Deviſe Paris Deviſe London 


notierte in notierte in notierte in 
Wien Wien Wien 
Auguſt 1892 58.4770 47:45 11940 
November 1893 62:75 50:70 127.65 
October 1895 58˙75 4775212 120 
Seither nahe pari nahe pari nahe pari 
Die Parität beträgt 58:78 47:61 120:09 


Der Cours für Berlin ſchwankte aljo um 7°3%/,! Immerhin bleibt 
auch die Coursfixierung nach unten hin, wie wir ſie jetzt durch die 
freie Goldprägung geſichert haben, bereits ein ſchätzbarer Vortheil. 
Die Fixierung nach oben kann aber nur die Aufnahme der Bar- 
zahlungen und der Beſitz einer dem freien Verkehr zur Verfügung 
ſtehenden Goldmenge von vielleicht 300 Millionen Kronen gewähr— 
leiſten. Zur Hoffnung, daſs es in abſehbarer Zukunft jo weit kommen 
werde, find wir gewiſßs berechtigt. 

Was den Geldumlauf der Monarchie betrifft, ſo liegt uns fol— 
gende Schätzung für Mitte 1897 vor: 


Gegenwärtiger Gegenüber dem Stande 


Umlauf zu Ende 1891 
Millionen Gulden 

Silbergulden 66 + 24 
Silberkronen 55 ＋ 55 
Andere Scheidemünzen 40 — 12 
Staatsnoten 123 — 228 
Banknoten 617 179 
Geſammtumlauf 901 — 18 


Der Vorrath an Courantgoldmünzen befindet ſich zum größten 
Theile noch in den Treſors der Bank und der Staatsverwaltungen. 

9. Ein erfreuliches Zeichen für die Geſundung der Finanzwirt— 
ſchaft unſeres Vaterlandes iſt die fortdauernd höchſt günſtige Lage 
der Sſterreichiſch-Ungariſchen Bank. Die 80 Millionen-Schuld des 
Staates iſt durch Gutſchriften von Gewinnantheilen und Notenfteuer- 
beträgen bis Mitte 1897 auf 76,092.545 fl. 7½ kr. verringert worden 
und bildet keine nennenswerte Gefahr für die Activität der Bank. Der 
Metallſchatz bezifferte ſich in demſelben Zeitpunkte auf 365, 184.866 fl. 
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64 kr. in Goldmünzen und Barren, ) 22,940.883 fl. 79 kr. in Gold» 
wechſeln auf auswärtige Plätze und 126,624.234 fl. in Silber: 
gulden. Außerdem beſaß die Bank noch 3,698.670 fl. an Staats⸗ 
noten und 399,127.304 fl. 51 kr. an ſonſtigen Activen. Der Metall- 
ſchatz machte ſomit ¼ der geſammten Activa aus! Denſelben ſtanden 
als Paſſiva das Actiencapital von 90 Millionen Gulden, der Reſerve— 
fonds mit 32,498.922 fl. 93 kr., kleine Guthabungen der beiden 
Regierungen und ſonſtige Paſſiva mit 268,157.675 fl. 95 fr, 
endlich ein Banknotenumlauf von 616.919.360 fl. gegenüber. Dieſe 
Ziffern ſprechen eine deutliche Sprache. Bei einem Metallſchatz von 
rund 515 Millionen betrug der Notenumlauf nur 617 Millionen, 
während er ſich ſtatutariſch auf 11093 Millionen belaufen durfte.?) 
Angeſichts dieſer Sachlage wurde jüngſt im Schoße der Bankleitung 
ſogar die Frage aufgeworfen, ob nicht an den Bankeaſſen freiwillig 
Zahlungen in Courantgoldmünzen geleiſtet werden ſollten, wodurch der 
Verkehr auf den künftigen Geldumlauf im eigentlichen Währungsmetall 
probeweiſe vorbereitet würde. Wenn auch die Frage zunächſt wieder zurück— 
geſtellt wurde, jo zeigt doch ihre Erörterung, daſs von Seiten der Bank, in 
welcher der große todte Goldvorrath ohne die Bedeutung eines wer— 
benden Capitales ruht, die Aufnahme der Barzahlungen, d. h. die 
Wiederherſtellung der Einlöslichkeit ihrer Noten je eher je lieber 
gewünſcht wird. Die Bank als ſolche iſt jedenfalls auf den Abſchluſs 
der Regulierung jetzt beſſer vorbereitet als zu irgendeiner Zeit ihres 
Beſtehens. 

Einen Schatten auf dieſes erfreuliche Bild werfen jedoch die 
Schwierigkeiten der im Zuge befindlichen Verhandlungen behufs Er— 
neuerung des Privilegiums, welches Ende 1897 ablief. Schon früh— 
zeitig, am 5. Februar 1894, erfloſs ein Generalverſammlungsbeſchluſs, 
durch welchen der Generalrath zur Einleitung von Schritten bei den 
Regierungen zum Zwecke der Feſtſtellung des neuen Statuts ermächtigt 
ward. Nach ſorgfältigen Vorbereitungen erfolgte am 4. October 1895 


) Die Bank berechnete den Wert ihres Barſchatzes bis Auguſt 1892 zum 
feſten Satze von 8 fl. 10 kr. ö. W. für das 8 Gulden-Stück, ſeither aber zur 
beträchtlich höheren Münzparität. An die Frage der Verwendung des hierdurch 
entſtandenen Überſchuſſes knüpften ſich lebhafte Controverſen. 

) Die Staatsnoteneinlöſung erforderte bis zu dieſem Zeitpunkte eine Ab— 
gabe von 38.613.661 fl. in Silbergulden und 119,536.710 fl. in Banknoten, 
gegen welche Beträge die Regierungen den vollen Wert vom 24. Juli 1894 bis 
19. September 1896 in 159,241.650 20 Kronen-Stücken erſtatteten. 
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ein formelles Anſuchen der Bank um Verlängerung des Privilegiums, 
worauf die beiden Finanzminiſter in identiſchen Noten vom 3. Februar 
1896 antworteten. Die in dieſen Noten entwickelten Propoſitionen, 
welche von den Wünſchen der Bankleitung ſehr weſentlich abwichen, 
bilden ſeither den Gegenſtand langwieriger und wechſelvoller Verhand— 
lungen. Der ſchwierigſte Punkt derſelben betrifft die Stellung der 
Bank zur ungariſchen Reichshälfte. Ungarn hat diesmal die volle 
nationale Parität in der Bankleitung und die Parität in allen organi— 
ſatoriſchen und geſchäftstechniſchen Punkten verlangt, welcher Forderung 
die öſterreichiſche Regierung in der Vorausſetzung, dafür das Ent— 
gegenkommen Ungarns bei der Löſung der Quotenfrage zu erwerben, 
ſtattgab. Abgeſehen von der bekannten Haltung Ungarns in letzterer 
Angelegenheit, ſtößt jedoch der Statutenentwurf auch auf den Wider— 
ſtand der Bank ſelbſt, da dieſelbe in dem Entwurfe eine Zweitheilung 
der Bank erblickt, welche jede einheitliche und ein raſches Vorgehen 
ermöglichende oberſte Geſchäftsleitung ausſchließt oder mindeſtens proble— 
matiſch erſcheinen läſst. Es würde über den Rahmen unſeres Berichtes 
hinausgehen, wenn wir dieſe noch durchaus ungeklärten Verhältniſſe zum 
Gegenſtande näherer Erörterungen machen wollten. Für die Valuta— 
frage kommt nur der eine Geſichtspunkt unmittelbar in Betracht: 
unſere Monarchie braucht eine Notenbank, deren Organiſation eine 
ſchlagfertige und zielbewuſste Discontpolitik geſtattet. Allein von der 
Wirkſamkeit einer ſolchen Politik dürfen wir erwarten, daſs uns der 
ſchwer erworbene Goldſchatz, das Fundament der ganzen Reform, auch 
dauernd erhalten bleibt, was ebenſo wichtig wie deſſen Beſchaffung iſt. 

10. Wir haben das Jubeljahr hinter uns. An die Rückſchau 
über das Vergangene und Erreichte knüpft ſich naturgemäß ein 
Ausblick auf die wünſchenswürdige Geſtaltung der Dinge in der 
nächſten Zukunft. Oſterreich-Ungarn fteht noch mitten in der Ent- 
wicklung ſeiner neuen Währungs- und Geldverhältniſſe und darf nicht 
ruhen, bis das große Werk vollendet iſt. Schon wurden im Auslande 
beachtenswerte Stimmen laut,!) welche von einer Verſumpfung und 


) Hierzu möchte ich aber nicht den gehäſſigen Artikel von Ottomar 
Haupt im Hamburger Handelsblatt vom 25. Februar 1897: „Die Fehler der 
öſterreichiſchen Finanzpolitik“ zählen, in welchem einige Körnchen Wahrheit zu 
einer Flut von unvernünftigen Vorwürfen aufgebauſcht werden, während Ruſs⸗ 
lands Beſchaffung von 3 Milliarden Franes Gold die ſchmeichelhafteſte Aner— 
kennung findet. Und das alles, weil franzöſiſche Hauſſiers an öſterreichiſchen 
Deviſen Geld verloren. Oder ſollte Herr Haupt noch immer zürnen, weil Dfter- 
reich fein Gold nicht in Paris beſchaffte? Da liegt's: ne illae lacrimae. 
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Stockung der Regulierung, von einer dem Miſslingen der Action 
gleich kommenden Erlahmung des Reformeifers ſprechen, und auch 
unſere zum Peſſimismus geneigte Bevölkerung ſpottet bereits über 
das Nichterſcheinen des angekündigten Goldes, über das Ausbleiben 
der verſprochenen Vortheile des neuen Zuſtandes. 

Die auswärtigen und einheimiſchen Tadler haben gewiſs unrecht, 
weil ſie die Nothwendigkeit eines außerordentlich vorſichtigen Vor— 
gehens in der ganzen, durch einen einzigen Fehler verderbbaren Action 
nicht hinreichend zu würdigen wiſſen. Allein es dürfen darüber auch 
die Gefahren einer verſchleppenden Bedenklichkeit nicht unterſchätzt 
werden. Die Reformarbeit muſßs durch neue, fortſetzende Maßnahmen 
gefördert werden, wenn nicht die gegenwärtige günſtige Lage unſerer 
Finanzwirtſchaft unbenützt verſtreichen ſoll. Wir glauben, dajs die 
Weiterführung und der Abſchluſs der Valutaregulierung in folgenden 
hauptſächlichſten Verfügungen zu beſtehen habe.!) 

J. Abſchluſs des Bankprivilegiums, von deſſen Zuſtande— 
kommen alle weiteren Maßnahmen abhangen. Über die Schwierig— 
keiten, welche mit dieſem Abſchluſſe verknüpft ſind, haben wir bereits 
geſprochen. 

II. Schaffung von Zahlungsmitteln zwiſchen 2 und 20 
Kronen, an welchen gegenwärtig fühlbarer Mangel beſteht. Sſterreich— 
Ungarn hat jetzt nur 6 Münzſtücke (dagegen Deutſchland 14, Frank— 
reich 14, England 16 Münzſtücke) zur Verfügung; käme noch der 
Reſt der 5 Gulden-Noten zur Einziehung, ſo würde ohne die 
Vermehrung der mittleren Zahlungsmittel der Verkehr ſtocken. Es 
gibt nach unſerem Dafürhalten vier Löſungen?) dieſer brennenden 
Frage: 

a) die Schaffung von Banknoten zu 5 und 10 Kronen, welche 

in den Noten der Banque de Belgique zu 5 Francs, der 
däniſchen Nationalbank zu 10 Kronen, der Norges Bank zu 5 


) Als ſich die vorliegende Studie bereits in den Händen der Redaction 
befand, legte (am 20. April 1898) der Miniſterpräſident Graf Thun dem 
Abgeordnetenhauſe 22 Geſetzentwürfe vor, in welchen ausgeſprochen wird: die 
gänzliche Einlöſung der Staatsnoten, die Ausprägung von ſilbernen 5 Kronen⸗ 
ſtücken, die Ausgabe von Banknoten zu 10 Kronen, die Einziehung der Salinen— 
ſcheine, die Ordnung der Bankſchuld, endlich die Feſtſetzung der obligatoriſchen 
Kronenrechnung. Keiner dieſer Geſetzentwürfe gelangte indes bis zur Stunde zur 
parlamentariſchen Verhandlung. 

2) Vgl. meinen Artikel „Reichscaſſenſcheine“ in der Kaufmänniſchen Zeit⸗ 
ſchrift vom 1. November 1896, S. 177 ff. 
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und 10 Kronen, der ſchwediſchen Reichsbank zu 5 und 10 
Kronen, der Finlandsbank zu 5 und 10 Markkaa u. a. Analoga 
beſäßen. (Die zu kleinen Appoints der Noten der italieniſchen 
Banca Nazionale wollen wir nicht zum Muſter nehmen.) 
b) Die Schaffung von Bankcaſſenſcheinen zu 5 und 10 Kronen 
mit geſonderter Goldvolldeckung, worin wir die beſte Löſung 
erblicken würden. Als wünſchenswertes Contingent haben wir 
in einer früheren Arbeit 100 Millionen Kronen in Vorſchlag 
gebracht und begründet. 
Die Schaffung von öſterreichiſchen Reichscaſſenſcheinen zu 
5 und 10 Kronen, gegen „geſetzliche klingende Münze“ ein— 
löslich, ohne Zwangscours. Wir haben bereits früher einmal 
nachgewieſen, daſs eine andere Fundierung als die durch die 
laufenden Caſſenbeſtände ganz ohne Vergleichsbeiſpiel wäre. 
Sollte aber dennoch eine geſonderte Deckung gewünſcht werden, 
ſo ſollte dieſelbe in einem Fonds, der halb in Gold, halb in 
Silber beſtände, geſucht werden, aus welchem die Einlöſung 
bis zur Aufnahme der Barzahlungen in Silber, nachher aber 
in Gold erfolgen könnte. 
Die Prägung von 5 Kronen-Stücken in Silber als Scheide— 
münze höherer Ordnung mit 500 Kronen Zahlkraft. Von 
maßgebender Seite ſind Stücke zu 24 o Gewicht (900 fein) 
vorgeſchlagen worden, deren Material durch Einſchmelzung 
von Guldenſtücken gewonnen werden ſoll. Dieſem Plane ſteht 
aber der Umſtand entgegen, daſs ſo große unbequeme Münzen 
wie die 5 Mark- und 5 Shilling-Stücke in ihrer Heimat ſehr 
unbeliebt ſind und ſich nur ſchwer im Umlauf zu erhalten 
vermögen. Doch wäre ſelbſt die Ausgabe von 5 Kronen— 
Stücken der gänzlichen Unterlaſſung einer Vermehrung 
mittlerer Wertzeichen vorzuziehen. 

III. Als nächſter und wichtigſter Programmpunkt für die Fort— 
ſetzung der Valutareform iſt die Einziehung des Reſtes der Staats- 
noten von 112 Millionen auf demſelben Wege wie der Haupttheil, 
desgleichen die Converſion der noch umlaufenden Salinenſcheine 
in Kronenrente zu bezeichnen. Die baldige Durchführung dieſer Opera— 
tionen iſt die Grundbedingung für alle weiteren Schritte und kann 
gewiſs im gegenwärtigen Zeitpunkt erfolgen. Jeder Aufſchub, der 
höchſtens durch parlamentariſche Verhältniſſe begründet werden könnte, 
bedeutet eine tiefe Schädigung unſeres Finanzweſens. 


ES 


d 
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? An dieſer Stelle ſei uns eine rückblickende Bemerkung geſtattet. 
Es iſt eine alte, hartnäckige Schuld, welche nun endlich zur Tilgung 
gelangen ſoll, und in den Papiergulden, mit deren Rücklöſung wir 
uns jetzt mühen, ſteckt nach mancherlei Formveränderungen noch ein 
guter Schuldantheil aus jener Zeit, da Oſterreichs Waffen die deutſche 
Ehre wider den erſten Napoleon n Man iſt verſucht zu 
variieren: „Habent sua fata passiva.” 

IV. An die Beſeitigung der noch aushaftenden ſchwebenden Schuld 
hätte ſich längſtens binnen Jahresfriſt die Verfügung der zwangs— 
weiſen Kronenrechnung zu knüpfen. Für Amter und öffentlich Rechnung 
legende Unternehmungen könnte ein früherer Termin, für den übrigen 
Verkehr ein ſpäterer angeſetzt werden. 

V. Damit würde der Boden für den entſcheidenden, die Reform 
vollendenden Schritt geebnet ſein, nämlich für das Verpflichten der Ofter- 
reichiſch⸗-Ungariſchen Bank, von einem beſtimmten Zeitpunkte an ihre 
Noten wieder in klingender Münze einzulöſen oder, wie das Schlag— 
wort lautet, ihre Barzahlungen aufzunehmen. So ausgezeichnet 
der Stand der Bank gegenwärtig ` ut und gewiſs auch bleiben wird, 
jo iſt doch die richtige Wahl des Zeitpunktes für dieſe Maßregel 
von höchſter Bedeutung. Sicherheit der außerpolitiſchen Lage, niederer 
Stand der Deviſencourſe, gute Stimmung der Börſe und Geſchäfts— 
welt, das werden die hauptſächlichſten Geſichtspunkte bei einer ſolchen 
Wahl ſein müſſen. Übrigens iſt nicht zu beſorgen, Datz D mier 
Publicum, welches an Papiergeld gewöhnt iſt und demſelben ſtets 
Vertrauen beigemeſſen hat, allzu eifrig an die Einlöſungscaſſen drängen 
werde. Es dürften nur einige große Präſentationen im Auftrage des 
Auslandes ſtattfinden, welche mehr den Charakter von thatſächlichen 
Proben haben werden. Nach wenigen Wochen wird, eine Fortdauer 
ruhiger Börſen⸗ und Coursverhältniſſe vorausgeſetzt, auch bei der 
Oſterreichiſch-Ungariſchen Bank jene ſchwache Benützung der Ein— 
löſungscaſſe eintreten, wie ſie etwa bei der Deutſchen Reichsbank 
gewöhnlich iſt. 

VI. Damit aber die Monarchie ſelbſt für kriſenhafte Fälle gedeckt 
ſei, iſt es unbedingt erforderlich, daſs der tägliche Zahlungsverkehr 
beugen mit Gold geſättigt ſei.!) Iſt einmal das Theſaurierungs— 


9 Beſonderes Augenmerk wird auf die Ausbildung des goldſparenden 

Check- und Clearingweſen zu richten ſein. Auch die Zollzahlung mittelſt Gold— 

coupons würde den Bedarf an Münze verringern. Vgl. meine Ausführungen in 

dem Artikel „Ein finanzpolitiſcher Vorſchlag“ in der Zeitſchrift für A 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1899.) 
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bedürfnis der Bevölkerung befriedigt und beſitzt der Verkehr noch eine 
gewiſſe Menge von 20 Kronen-Stüden über den dringenden Bedarf, 
dann kann einem außergewöhnlichen Steigen der Deviſenpreiſe durch 
einen organiſchen Goldexport ein Ende bereitet werden. 

VII. Den Hauptſtock unſeres Goldbeſitzes, welcher im Auguſt 1897 
1200 Millionen Kronen (in der Bank 828 Millionen Kronen, in den 
beiden Finanzminiſterien 372 Millionen Kronen) betrug, wird in 
Hinkunft die Bank mit ihrer Discontpolitik und nöthigenfalls mit 
Prämien vertheidigen, und auch der Verkehr ſelbſt lässt eine gewiſſe, 
täglich gebrauchte Summe nicht leicht los. Die für die erſte Zeit 
erforderliche Goldmenge, die dem täglichen Gebrauch von Hand zu 
Hand zugeführt werden ſollte, ſchätzen wir mit Rückſicht auf die Zu⸗ 
ſammenſetzung unſeres bisherigen Geldumlaufes auf 350 bis 400 
Millionen Kronen, bei deren Vorhandenſein wir die wirkliche Gold— 
währung im Inneren — nicht bloß Goldrechnung im Inneren und 
Goldzahlung nach außen — beſitzen würden. Sollten wir einmal jo 
weit ſein, ſo läge einer Aufhebung des Zwangscourſes der Bank— 
noten nichts im Wege, worauf wir den währungsrechtlichen Zuſtand 
des Deutſchen Reiches und Frankreichs (die engliſchen Banknoten 
haben Zwangscours in England ſelbſt) erlangt hätten. 

Wenn wir auch zu dieſem ſchönen Ziele noch eine beſchwerliche Reiſe 
haben mögen, ſo iſt es doch keineswegs unerreichbar. So viel erſcheint 
gewiss: Sſterreich-Ungarn Debt unmittelbar vor währungspolitiſchen 
Aufgaben von entſcheidender Bedeutung und darf hoffen, ſie glücklich 
zu bewältigen. 

VIII. Blicken wir heute, nach dem fünfzigſten Jahre der Regierung 
des Kaiſers, auf die ſeit deſſen Thronbeſteigung erfolgte Ausgeſtaltung 
unſeres Geldweſens zurück, ſo dürfen wir mit aufrichtiger Befriedigung 
eine zwar mehrfach unterbrochene, aber doch im ganzen aufſtrebende 
Entwicklung von tiefſter Zerrüttung bis zur Stellung einer Groß— 
macht auch auf finanzwirtſchaftlichem Gebiete conſtatieren. Aus dieſer 
Thatſache wollen wir friſche Kraft ſchöpfen für ein muthiges Vorwärts! 
ſchaft, Socialpolitik und Verwaltung Hrsg., von Böhm-Bawerk, Inama— 
Sternegg und PBlener), IV. Bd., S. 346 ff. Wünſchenswert wäre ferner ein 
ſucceſſives Umprägen der Silbergulden in 2 Kronen-Scheidemünzen, wodurch die 
Annäherung an eine reine Goldwährung gefördert würde. 


* 
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Anhang zum erſten 
I. Tableau: 
Münzprägung Öfterreihs von 


Theile. 


| D Ki 8 8 2 28 2 8 
S 5 35 838 
| Name der Münze Se SI S EK 80 00 
| 23992 28 383 2 
| 8 5 8 8 Së Se S 
lt, 
Gold. 
D Nach den Patenten vom 
22. Oct. 1735, vom 15. Sept. 
1755 und ſpäteren gleich⸗ 
artigen Beſtimmungen von 
1771, 1786, 1787: 

Vierfache Ducaten .. - || 1896239 | 386 | 1376846 
Doppelte Ducaten . ... 698119 | 9861), 688423 
Duc. (Kaiſ. od. Reichs⸗Duc.) | 349060 | 9861/, 344212 
Ungar. Ducaten (Kremnitzer 

Duc.) älterer Prägung. 349060 | 989 ⅛ 3.45424 
2. Nach dem Geſetze vom 
1. November 1823 für das 
lomb.⸗venet. Königreich: 
Sovrano a 40 Lire auſtriache [1133208 900 10˙19887 
Halber Sovrano 5˙66604 900 6509944 
| Silber. 
9 1. Nach der Münzconvention 
vom 21. September 1758: 
Conventions⸗Speciesthaler [2806440 833¼ 23•38700 
Gulden (C.⸗M.) ½ Sp.⸗Th. 1403220 833 ¼ | 1169350 
Halb. Guld. C.⸗M. à 80 Krz. 701610 833 ¼ 5˙84675 
Stücks 30 Kreuz. ſpät. Präg. 935480 625 584675 

20 6˙68200 583 ½¼ 3.89783 
E nr 611660 | 5412), 381316 

dl, 3:89783 | 500 194892 

WERTEN, 324236 | 42010/., | 136424 
EEN , 222733 | 4371), 0:97446 
in a8 „(Raifergrojch.) | 170085 | 34833/, 0:58468 
„ a 8 „ ſpät. Präg. 188301 | 3101 0˙58468 


in Gramm 


347 


1848 bis 1857. 


Metall-Parität in 


Gold⸗ 
Kronen 


Silber⸗ 
Gulden 


45˙161 
22˙580 — 
11˙290 = 


11'330 SC 


33˙452 Se 
16'726 SH 


RS 2.105 | 
en 1052 | 
SS 0˙526 
ei 0'526 
= 0351 | 
— | 0'298 
== 0,175 
= 0123 
er 0:088 
Su 0:053 
— 0˙053 
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Name der Münze 


2. Nach dem Geſetze vom 
1. November 1823 für das 
lomb.⸗venet. Königreich: 


Scudo à 6 Lire auftriadhe . 
Halber Scud 
Lira auſtria ca 
Halbe L. a 50 Centeſimi auſtr. 
Viert. L. 25 „ oi 


3. Nach der kaiſ. Entſchließ. 
vom 19. Auguſt 1848 und 
Bekanntmachung vom 
18. September 1848: 


Stück a 6 Kreuzer. 


4. Nach der kaiſ. Entſchließ. 
v. 1. Juni 1848 u. Bekannt⸗ 
machung v. 3. Juni 1849: 


Stück à 6 Kreuzer. 


5. Nach Decr. v. 29. April 1852, 

für alle Kronländer ein⸗ 

ſchließlich des lomb.⸗venet. 
Königreiches giltig: 


Convent.⸗Thlr. u. 6 Lire-St. 
Gulden 7 
Stck. 9 20 Kreuz., 1 „ 

H a10 H Hi 1, om 


Kupfer. 


1. Nach Pat. v. 12. Mai 1817 
ſeit 1816: 


Stück a 1 Kreuzer v. 1816 bis 
1819 und 1846 bis 1849 . 
Stück a ½ Kreuzer 


Wé D 2 4 Hi 


8 8 8 5 #5 2 8 5 5 Metall-Parität in 
ET =) »805 
PACK ZS 8 S 32 || oam, | Spe, 
EE 5% 257 || Kronen Gulden 
2598556 900 23:38700 — 2:105 
1299278 900 1169350 — 1'052 
433093 900 389783 — 0˙351 
2˙16546 900 194892 — 0175 
162410 900 097446 — 0˙088 g 
2˙22733 437 0˙97446 u 0:088 
190914 437½½ 0˙83525 — 0˙075 
2598556 900 23:38700 — 2˙105 
12˙99278 900 11˙69350 — 1'052 
433093 900 3:89783 — 0˙351 
2˙16546 900 194892 — 0˙175 
8˙75094 — SS — en 
437547 — = ae en 
2˙18773 — — — — 
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8 8 35% „ Metall⸗Paritit in 
| 5 = =& 5 3 8 3 
Name der Münze — = 2. SD 8 
| 1 „F „Gold- Silber- 
| — S 2%5 | sonen | Gulden 
2. Nach Gef. v. 1. Nov. 1823 | 
f. d. lomb.⸗venet. Königreich: | 
Soldo auftriaco = 5 Cente— 
ſimi auſtriach . . - - 87509 — | — — E 
Stück A 3 Centeſimi auſtr. 525056 5 WE — a 
a a En N ne E = = 
3. Nach taij. Entſchließ. v. | | 
19. Auguſt 1848 u. Bekanntm. d 
v. 18. September 1848: | 
Stück a 2 Kreuzer (auch | 
lomb.⸗venet. Prägung) . 1750188 „ — — 
4. Nach kaiſ. Entſchließ. v. | 
28. Jän. 1849 u. Fin.⸗M.⸗ | | 
Erl. vom 1. Februar 1849, | ) 
R. G. Bl. Nr. 110, für das | 
lomb.⸗venet. Königreich: | | 
Stück a 2 Soldi auſtr. — | 
10 Cen guſt r 17˙50188 — — — SE 
Stück a 1 Soldo auſtr. | | | | 
nt ar | 875094 | SS — E 
Stück à 3 Centeſimi auſtr. 6525056 — 
Dee „ 1775019 e 2 2 — 
5. Nach kaiſ. Verordg. vom | a 
7. April 1851, R. G. Bl. | | 
| Nr. 125: | 
Stück A 3 Kreuzer C. M. | 1640800 — — . 
e „ 1088867 — = Sa 
Fl d „ 546933 en | = — — 
ee, „ . 20773467 = 2 = u 
| „ Ai „ „%%% ĩ nl e 
6. Nach Fin.⸗M.⸗Verordg. v. 
28. Juli 1852, R. G. Bl. 
Nr. 161, f. d. lomb.⸗ven. Kgr.: | | 
| &t.336ld.= 15 Cent. auſtr. 1640800 == a en I 
ee e „ 1093867 E Bun a a 
Fes, 
„ à 3 Centeſimi auſtr. . 328160 
) " a d D? 7 “| 1:09387 — N ==, — | — 
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während der letzten fünfzig Jahre. 


Ausprägung von Courankſilbermünzen Bllerreich- 
Ungarns 1870 bis 1880. 


in Sſterreich in Ungarn 
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Das Oſtrau-Karwiner Steinkohlenrevier. 
Mähriſch-Oſtrau. Von Prof. Alvis Schwarz. 


Nun den zahlreichen Induſtriecentren Oſterreichs hat wohl 
keines in den letzten Jahren die allgemeine Aufmerkſamkeit in 
ſo hohem Maße auf ſich gelenkt wie das Oſtrau-Karwiner Stein— 
kohlenrevier und zwar in erſter Linie durch die rapide Entwicklung, 
welche dasſelbe im Laufe der letzten Jahrzehnte genommen hat, und 
welche nach dem Urtheile bedeutender Volkswirte nur in amerikaniſchen 
Verhältniſſen ein Analogon aufzuweiſen hat. Dieſe rapide Ent— 
wicklung geht ſchon aus der ungewöhnlich raſchen Steigerung der 
Bevölkerung in den Hauptorten dieſes Induſtriecentrums hervor; ſo 
3. B. hat die Stadt Mähriſch-Oſtrau, welche im Jahre 1880 etwas 
über 13.000 Einwohner zählte, gegenwärtig an 30.000; der Ort Wit— 
kowitz (im Jahre 1880 bloß 2591) gegenwärtig über 18.000 Ein— 
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wohner; die Marktgemeinde Polniſch-Oſtrau, im Jahre 1880 nur 
9740 Einwohner zählend, hat derzeit an 18.000 Einwohner. Die 
Arbeiterſchaft des genannten Kohlenrevieres, welche noch anfangs 
der Sechzigerjahre kaum 10.000 betrug, zählt heute weit über 60.000, 
davon allein über 33.000 in den Kohlengruben beſchäftigte, und man 
wird nicht fehlgehen, wenn man dieſe Gegend als die am dichteſten 
durch Arbeiter bevölkerte in ganz Sſterreich annimmt, weshalb auch 
die Arbeiterbewegungen daſelbſt die bedeutungsvollſten waren. Das 
lebhafte Intereſſe, welches dieſem ſo raſch wachſenden und ſo hoch 
entwickelten öſterreichiſchen Induſtriecentrum entgegengebracht wird, 
rechtfertigt es wohl, ihm eine eingehende Schilderung zu widmen, um— 
ſomehr als ſeine Bedeutung für die öſterreichiſche Volkswirtſchaft noch 
nicht überall die verdiente Würdigung gefunden hat. 

Das Oſtrau-Karwiner Steinkohlenrevier liegt zum größten Theile 
im Freiſtädter Bezirke Oſterreichiſch-Schleſiens, zum kleineren Theile 
im politiſchen Bezirke Miſtek in Mähren und zum kleinſten Theile 
im anſtoßenden Kreiſe Ratibor in Preußiſch-Schleſien. Es umfaſst 
die Stadt Mähriſch-Oſtrau als Hauptort, ferner die Orte Wit— 
kowitz, Privoz und Ellgoth in Mähren; Polniſch-Oſtrau, Hruſchau, 
Peterswald, Michalkowitz, Dombrau, Orlau, Poremba und Karwin 
in Sſterreichiſch-Schleſien; Petrzkowitz und Koblau in Preußiſch— 
Schleſien. Die beiden etwa 14 km voneinander entfernten Orte Mähriſch—⸗ 
Oſtrau und Karwin bilden jo ziemlich die Endpunkte dieſes 2-6 bm 
(21.5 Quadratmyriameter) umfaſſenden Revieres, ſoweit es derzeit 
durch Schächte und Bohrungen aufgeſchloſſen iſt. 

Was die geologiſchen Verhältniſſe des Kohlenreviers anbelangt, 
ſo bildet dieſe Steinkohlenablagerung einen Theil jenes Vorkommens, 
welches ſich in Preußiſch-Schleſien bis Ratibor, Gleiwitz, Beuthen 
und Miſslowitz hinzieht, und dieſes Vorkommen bildet wieder einen 
Theil jener großen Ablagerung, die ſich weſtlich, nordöſtlich und 
nördlich der Karpathen erſtreckte, und welche von den Karpathen bis 
ungefähr zu einer von Brünn über Weißkirchen gegen Mähriſch— 
Oſtrau geführten Linie reichte, jo dafs das oberſchleſiſche Becken nur 
als eine Ausbuchtung derſelben erſcheint. Die eigentliche Oſtrau— 
Karwiner Kohlenformation bildet einen 26 km langen Kohlengebirgs— 
rücken, der ſich von Hostialkowitz in Preußen über Polniſch-Oſtrau 
bis Karwin hinzieht. Dieſer Rücken tritt an neun Stellen zutage, iſt 
jedoch ſonſt überall von tertiären Formationen überlagert. In einer 
Fläche von 1882 % iſt das Kohlengebirge bis 300 m tief unter dem 
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Boden anzutreffen, außerhalb genannter Fläche auf eine Weite von 2½ km? 
erſt bei 300 bis 500% Tiefe, noch weiter hinaus erſt bei 800 Tiefe 
und darüber. Von obiger Fläche ſind 82˙3 me mit Grubenmaßen 
belehnt und dieſe noch durch 2500 Freiſchürfe eingerahmt. Nach 
dem von Bergrath Jiéinsky aufgeſtellten Flötzeataſter ſind in 
dem Reviere über 300 Flötze bekannt, von welchen jedoch 
über 200 eine geringere Mächtigkeit als 50 em beſitzen und daher 
nicht abbauwürdig ſind. 66 Flötze haben eine Mächtigkeit von 100 bis 
200 cm und bloß 8 eine Mächtigkeit von über 200 cm. Die geſammte 
Mächtigkeit der älteren Ablagerung beträgt 243'1m mit 63 abbau⸗ 
würdigen Flötzen von 64˙33 m Geſammtſtärke, die der jüngeren Ab— 
lagerung 575 % mit 25 abbauwürdigen Flötzen von 22˙4 m Geſammt⸗ 
ſtärke. 

Die nach obigen Daten vorgenommene Abſchätzung der geſammten 
Menge von vorhandenen Kohlen für das ganze Oſtrau-Karwiner 
Revier ergab bis zu einer Tiefe von 1000 % 11.000 Millionen a 
und bis zum Liegenden der Formation in allen Flötzen 27.000 Mil: 
lionen J. Von dieſem Geſammtkohlenvorrathe wurden ſeit Beginn des 
Bergbaues bis zum heutigen Tage circa 950 Millionen o gewonnen, und 
gegenwärtig werden jährlich im ganzen Reviere circa 53 Millionen 7 
gefördert, ſo daſs der abbauwürdige Vorrath bis zu einer Tiefe von 
1000 % für die Zukunft noch 10.000 Millionen o beträgt, alſo bei 
der gegenwärtigen Förderung noch für etwa 200 Jahre ausreichen 
dürfte. 

Die erſten Nachrichten über den Steinkohlenbergbau des 
Reviers ſtammen aus dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts, 
und zwar wurde die erſte Kohle im Jahre 1770, im ſogenannten 
Burniathale bei Polniſch-Oſtrau zutage tretend, von einem Schmiede— 
meiſter namens Keltiska aufgefunden und in deſſen Schmiede verwendet. 
Derſelbe Keltiéka erhielt 1776 die behördliche Genehmigung zur 
Ausbeutung dieſer Kohlenfunde, welche Rechte er im Jahre 1778 an 
den Domänenbeſitzer Reichsgrafen Franz Joſef Wilczek verkaufte, 
welcher daher als der erſte Gewerke des Reviers anzuſehen iſt, und 
welcher Bergbau noch heute im Eigenthume der gräflich Wilezek'ſchen 
Familie ſich befindet. Im Jahre 1780 erbohrte Baron Gutſchreiber 
in Petrzkowitz (Preußiſch-Schleſien) Kohle, welcher Bergbau 1845 an 
das Bankhaus S. M. v. Rothſchild in Wien übergieng. Dasſelbe 
Bankhaus erwarb auch die im Jahre 1822 von Baron Mattencloit 
erſchürften Kohlenbergbaue bei Dombrau, ferner die Gruben in Polniſch⸗ 
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Oſtrau, Hruſchau und Dombrau. 1790 entſtand der Graf Lariſch— 
Mönnich'ſche Bergbau in Karwin, 1835 der in Peterswald und 
1839 der Zwierzina'ſche Bergbau in Polniſch⸗Oſtrau. 1842 bis 
1846 wurden durch das Montanärar die Gruben in Michalkowitz, 
Zarubek, Mähriſch⸗Oſtrau und Privoz erbohrt, welche Gruben 
jedoch 1856 an die Kaiſer Ferdinands-Nordbahn verkauft wurden. 
1850 wurde der Fürſt Salm'ſche Bergbau in Polniſch-Oſtrau, 
1853 der Bergbau des Grafen Zierotin in Karwin erbohrt, welch 
letzterer Bergbau 1862 in den Beſitz des Erzherzogs Albrecht 
übergieng, der 1860 auch einen Bergbau in Peterswald eröffnete. Die 
jüngſten erfolgreichen Bohrverſuche wurden 1889 von Wladimir 
Vondräcek unternommen, welcher ein Schurfterrain in Ellgoth 
erwarb und daſelbſt den Ignazſchacht anlegte, der 1897 an die 
Mähriſch⸗Oſtrauer Steinkohlengeſellſchaft „Marie-Anne“ verkauft wurde. 
Eine Reihe weiterer Bohrungen werden noch gegenwärtig im Reviere 
fortgeſetzt. 

Urſprünglich wurde der Bergbau mit den primitivſten Mitteln 
betrieben und zwar von 1770 bis 1810 noch als Stollenbau mit 
Karrenförderung und Menſchenbetrieb, 1810 bis 1835 als Schachtbau 
mit Handhaſpeln und ſpäter mit Pferdegöppelbetrieb. 1835 wurde 
die erſte Dampfmaſchine ſowohl zur Förderung als zur Waſſer⸗ 
haltung auf dem Dombrauer Schachte aufgeſtellt, und zu jener Zeit 
wurden auch die erſten Einrichtungen für die Wetterführung ge— 
ſchaffen. Die eigentliche Vervollkommnung des techniſchen Bergbau— 
betriebes datiert ſeit dem Jahre 1870, von welchem Zeitpunkte an 
die maſchinellen Einrichtungen den modernen Fortſchritten ange— 
paſst, insbeſondere aber der Sicherheit in den Gruben nament— 
lich bezüglich der Wetterführung volle Aufmerkſamkeit zugewandt 
wurde. Das Jahr 1847, in welchem die Kaiſer Ferdinands— 
Nordbahn bis Oderberg eröffnet wurde, kann als jener Zeitpunkt 
angeſehen werden, von dem an der Oſtrauer Kohlenbergbau 
einen rapiden Aufſchwung nahm. Das wichtigſte Moment hierfür 
war der im Jahre 1862 beendete Bau der 242 km langen 
Montanbahn, welche alle Förderſchächte des Reviers mit der Station 
Mähriſch⸗Oſtrau der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn in directe Ver— 
bindung ſetzte und der unzureichenden Zufuhr der Kohle mittelſt 
Wagen ein Ende machte. Dieſe Montanbahn wurde im Jahre 1869 
vom Bankhaus S. M. v. Rothſchild um weitere 12˙3 m ver⸗ 
längert, bis Dombrau fortgeſetzt und dadurch mit dem öſtlichen Theile 
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des Reviers mittelſt der Kaſchau-Oderberger Eiſenbahn verbunden, 
fo dass die Oſtrauer Kohle dem Welthandel nach allen Richtungen 
offen ſtand. Die Montanbahn, welche 1863 bloß 2:5 Millionen 
Centner verfrachtete, erwies ſich alsbald im Verhältnis zu der fort— 
während ſteigenden Kohlenförderung als unzureichend, und wurde 
die Legung eines zweiten Geleiſes nothwendig. Im Jahre 1896 
wurden auf der Montanbahn bereits 38˙5 Millionen Centner ver- 
frachtet. Überdies wurden in der letzten Zeit drei Drahtſeilbahnen in der 
Länge von 1300 bis 2300 m angelegt, welche theils den Kohlentrans— 
port von den preußiſchen Gruben nach der Hauptſtrecke der Nordbahn, 
theils von den einzelnen Gruben zu den Coaksanſtalten vermitteln 
und eine tägliche Leiſtungsfähigkeit von durchſchnittlich je 800.000 4 


aufweiſen. 
Die Entwicklung der Kohlenförderung während der letzten 


Jahre geht aus nachſtehenden Zahlen hervor. Die Kohlenförderung im 
geſammten Reviere betrug: 


im Jahre 1862 61 Millionen Centner 
. ER EN 2 1 
C 2 1 
, BRD nA S R 
b AT N 5 
f 5 2 


Die Kohle des Oſtrau-Karwiner Reviers hat wegen ihrer Rein- 
heit und großen Heizkraft einen ſehr ausgebreiteten Markt. Die 
Kohlenpreiſe, welche ſich bis zum Jahre 1872 in aufſteigender 
Richtung bewegten, haben jett dieſem Jahre infolge der wirtſchaft— 
lichen Kriſe 1873 einen ſtarken Rückgang erfahren und hatten ſich 
jeit 1882 auf ziemlich gleicher Höhe erhalten, wie aus nachſtehender 


Zuſammenſtellung hervorgeht. 
Im Jahre koſtete Stückkohle pro Metercentner Kleinkohle pro Metercentner 


1832 40 kr. 34 kr. 
1842 52 „ GE 
1862 86 „ SS 
1872 100 „ 64 „ 
1882 E 40 „ 
1892 Str: 48 „ 
1896 70 44 „ 


Wegen ihrer großen Backfähigkeit eignet ſich die Kohle des 
Reviers beſonders zur Coakserzeugung, und iſt der im Reviere er- 
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zeugte Coaks für die Eiſeninduſtrie von Wichtigkeit. Im Jahre 1897 
beſtanden im geſammten Reviere 1093 Coaksöfen verſchiedener Syſteme, 
welche zuſammen circa 6½ Millionen Centner Coaks erzeugten. 

Die Großartigkeit des derzeitigen Betriebes der Kohlengruben im 
Reviere geht aus nachſtehenden Zahlen hervor. Im Jahre 1897 
waren im geſammten Reviere 9268 ha Grubenfeld belehnt und über- 
dies 1905 Freiſchürfe verliehen. Die geſammte Kohlenförderung betrug 
in dieſem Jahre, wie bereits erwähnt, 53, 470.191 Centner. Die 
Geſammtzahl der in den Gruben und übertags beſchäftigten Aufſeher 
und Arbeiter betrug 33.053. Zur Kohlenförderung waren 47 Dampf- 
maſchinen mit einer Stärke von 10.761 HP, zur Waſſerhaltung 89 
Dampfmaſchinen mit 7557 HP, zur Ventilation 61 Dampfmaſchinen 
mit 4245 HP, zur elektriſchen Beleuchtung 31 Dampfmaſchinen mit 
763 HP, ferner ſonſtige Maſchinen obertags 220 mit 4677 HP und 
in der Grube 120 mit 1110 HP, zuſammen 639 Maſchinen mit 
31.453 HP inſtalliert. Die Länge der in den Gruben angelegten Eiien- 
bahnen beträgt 719˙2 km, die der auf den Gruben übertags angelegten 
Eiſenbahnen 37˙5 m normalſpurige und 91˙9 km ſchmalſpurige. 

Die geſteigerte Intenſität des Bergbaues hat jedoch eine ge— 
ſteigerte Gefährdung der körperlichen Sicherheit für die in den Betrieben 
verwendeten Arbeiter mit ſich gebracht. In dem Maße, als die 
Förderung der Steinkohlen zunimmt, iſt auch das Auftreten der 
ſogenannten ſchlagenden Wetter, des furchtbarſten Feindes des Berg— 
mannes, häufiger geworden. In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
waren ſchlagende Wetter in den Gruben des hieſigen Reviers ſo ſelten 
daſs meiſt noch bei offenem Lichte gearbeitet wurde und die ein— 
fachſten Ventilationsvorrichtungen hinreichten, um die ſchlagenden 
Wetter aus den Gruben zu beſeitigen. In den letzten Jahrzehnten 
muſsten immer compliciertere und kräftigere Apparate zu dem Zwecke 
angewandt werden, und find, wie bereits erwähnt, derzeit 61 Men, 
tilatoren mit einer Geſammtſtärke von 4245 HP zur Bewältigung der 
in den Gruben des geſammten Reviers ſich entwickelnden exploſiven 
Gaſe in Gebrauch, während zahlreiche ſinnvoll conſtruierte Vor- 
richtungen zur ſtändigen Erhaltung der erforderlichen Lufteirculation 
dienen. Nichtsdeſtoweniger weiſen die letzten Jahrzehnte eine bedeu— 
tende Anzahl furchtbarer Kataſtrophen durch Schlagwetterexploſionen 
im hieſigen Reviere auf. Von dieſen iſt die erſte größere aus dem 
Jahre 1867 bekannt, welche auf dem Tiefbauſchachte 53 Opfer an 
Todten forderte. Das Jahr 1885 brachte eine entſetzliche Kataſtrophe 
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auf dem Johannſchachte in Karwin, welcher 108 Todte, und eine 
zweite auf dem Bettinaſchachte in Dombrau, der 58 Todre zum Opfer 
fielen. 1891 erfolgte auf dem Dreifaltigkeitsſchachte in Polniſch-Oſtrau 
eine Exploſion mit 61 Todten; 1894 ereignete ſich die größte Kata— 
ſtrophe, die bis dahin auf dem Continente vorgekommen war, indem 
in den Lariſch'ſchen Gruben in Karwin 235 Mann verunglückten, 
welche zumeiſt auch in den Tiefen der Erde ihr Grab behielten. Die letzte 
namhaftere Kataſtrophe geſchah im Jahre 1895 auf dem Hohenegger— 
ſchachte in Karwin mit 52 Todten. 

Die meiſten dieſer Exploſionen hatten ihre Urſache theils in dem un⸗ 
vorſichtigen Gebaren der Mannſchaft mit den nunmehr überall eingeführten 
Sicherheitslampen, theils in Sprengſchüſſen, welche trotz des Verbotes 
an gasreichen Orten abgefeuert wurden. Die furchtbaren Wirkungen 
der Kataſtrophen lenkten die Aufmerkſamkeit der Behörden auf die 
beſonderen Gefahren des Bergbaues in dieſem Reviere und ver— 
anlaſsten die Berufung von Schlagwettercommiſſionen, von denen 
die eine 1885, die zweite 1896 aus den hervorragendſten Fachmännern 
gebildet wurde. Auf Grund der Berathungen dieſer Körperſchaften 
wurden die alten Verordnungen bezüglich der Sicherheitsmaßregeln 
im Bergbaue durch neue, ſehr ſtrenge Bergpolizeivorſchriften erſetzt, 
und wird durch eigene Bergbau-Inſpectoren die genaue Einhaltung 
der angeordneten Sicherheitsmaßregeln überwacht. 

Eine beſonders eingehende Betrachtung verdienen die ganz 
eigenartigen Verhältniſſe der Grubenarbeiter des Reviers. Dieſe 
Arbeiter, deren Geſammtzahl über 33.000 beträgt, vertheilen ſich 
nach ihrer Heimatszugehörigkeit auf Mähren (18%), Oſterreichiſch— 
Schleſien (57%), Galizien (15%), Preußiſch-Schleſien (8%) und 
auf das übrige Deutſchland (2%); ihrer Nationalität nach find 58% 
Cechen, 39% Polen und bloß 3% Deutſche. Der einheimiſche, d. i. 
der aus Mähren und Schleſien gebürtige Arbeiter iſt gutmüthig und 
folgſam, ziemlich fleißig, jedoch ungleichmäßig thätig, er iſt leicht— 
gläubig, etwas leichtſinnig, und wird hierdurch ſein Hang zum Genuſſe 
geiſtiger Getränke und zum Feiern außerhalb der Zeit erklärlich; er 
iſt religiös und im allgemeinen moraliſch. Die Arbeiter verheiraten ſich 
vorwiegend zwiſchen dem 24. und 28. Jahre. Über die einheimiſchen 
Bergmannsfrauen muſs leider minder günſtig geurtheilt werden; ſie 
find mit geringen Ausnahmen wenig wirtſchaftlich und wenig ſparſam, 
und dies iſt meiſt die Urſache, daſs die Männer zum Schnapsgenuſſe 
und Wirtshausbeſuche geneigt werden, da die Weiber es ſelten ver— 
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ſtehen, ihnen das Heim angenehm zu machen. Die Kleidung der hieſigen 
Bergarbeiter iſt anſtändig. Die Ernährung der Arbeiter und ihrer 
Familien ſteht nicht immer im Einklange mit ihrem Lohne, da 
häufig viel Geld leichtſinnig ausgegeben wird. Der Bildungsgrad der 
einheimiſchen Arbeiter iſt ein befriedigender, da der Schulbeſuch in den 
Ortſchaften des Reviers ein ſehr regelmäßiger iſt. Viel tiefer als der 
einheimiſche Arbeiter ſteht der aus Galizien eingewanderte; er iſt 
nicht nur von niedrigerer Intelligenz und Bildung, meiſt des Leſens 
und Schreibens unkundig, er iſt auch leichtſinniger und unzuver⸗ 
läſſiger; wenn er nach einiger Zeit ſeſshaft geworden iſt, nimmt er 
indes beſſere Eigenſchaften an und gehört dann zu den verläſslicheren 
Arbeitern. 

Die Arbeitslöhne haben im Laufe der letzten Jahre eine weſent— 
liche Steigerung erfahren; der tägliche Verdienſt eines Häuers betrug 


im Jahre 1856 60 bis 62 kr. 
5 na, 1860 64 „ 68 „ 
EE En Gell 


1 „ 1882 zwiſchen 66 und 94 „ 

alles auf die achtſtündige Schicht berechnet; 1890, von wo ab die 
zehnſtündige Schicht zur Einführung gelangte, betrug der tägliche 
Arbeitsverdienſt 105 bis 150 kr., und gegenwärtig (1897) iſt er auf 
1 fl. 53 kr. bis 2 fl. 25 kr. geſtiegen. Die Verdienſthöhe hängt vor— 
wiegend von dem Fleiße und der Geſchicklichkeit der Arbeiter ab, da 
die Kohlengewinnung ausſchließlich als Accordarbeit vergeben wird. 
Bezeichnend iſt, daſs nach Einführung der Perſonaleinkommenſteuer 
faſt der vierte Theil aller im Reviere beſchäftigten Grubenarbeiter 
ein Jahreseinkommen von über 600 fl. einbekannt hat. 

Die Arbeitsdauer in der Grube, welche früher bis 72 Stunden 
pro Woche umfaſst hatte und theils in einfachen achtſtündigen 
Schichten, theils in 12, auch 16ſtündigen ſogenannten „Überſchichten“ 
abſolviert wurde, iſt ſeit dem Jahre 1890 durch eine zehnſtündige 
Schicht erſetzt worden; von dieſen 10 Stunden entfallen jedoch noch 
faſt zwei Stunden auf die Ein- und Ausfahrt ſowie auf die Ruhe- 
pauſen, jo bag die reine Arbeitszeit in der Regel kanm mehr als 
acht Stunden beträgt. 

Die vielfachen Anderungen der Arbeits- und Lohnverhältniſſe 
haben in dem Maße, als die Arbeiter den Einwirkungen der ſociali— 
ſtiſchen Propaganda zugänglich wurden, wiederholt zu Lohnbewe— 
gungen und Lohnkämpfen auch im hieſigen Reviere geführt. Wohl 
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waren ſchon in früheren Jahren einzelne ſolche Bewegungen, durch 
locale Vorkommniſſe veranlasst, bekannt geworden und zwar der erſte 
nachweisliche Fall im Jahre 1848 in den gräflich Wilezek'ſchen 
Gruben, ein zweiter im Jahre 1872 in dem Rothſchild'ſchen Tief— 
bauſchachte, wo wegen eines mijsliebigen Betriebsleiters Arbeiter— 
unruhen ausbrachen, die ſogar in Gewaltthätigkeiten und Demolie— 
rungen ausarteten, und zu deren Bewältigung Militärmacht aufgeboten 
werden mufste. Der erſte allgemeine Arbeiterausſtand erfolgte im Jahre 
1890, wo die ſocialiſtiſche Lehre bereits im ganzen Reviere Verbreitung 
gefunden hatte, und gieng derſelbe von den Arbeitern auf dem Wilezek'— 
ſchen Dreifaltigkeitsſchachte aus; er erſtreckte ſich binnen drei Tagen 
über die Arbeiterſchaft des ganzen Reviers, wobei der Betrieb ſämmt— 
licher Induſtriewerke von den ſtreikenden Arbeitern gewaltſam eingeſtellt 
wurde, ſo daſs durch mehrere Tage über 30.000 Arbeiter feierten 
und kein einziges Werk im Gange war. Ein vollzähliges Armeecorps 
ward zur Beſetzung des Reviers und zum Schutze der bedrohten 
Etabliſſements mobiliſiert, und es dauerte mehr als 14 Tage, bis die 
Arbeit in allen Betrieben wieder aufgenommen war. Eine Reihe wichtiger 
Forderungen der Arbeiter, insbeſondere bezüglich der zehnſtündigen 
Arbeitsſchicht und der Erhöhung der Löhne, wurde den Arbeitern 
bewilligt. Leider erfolgte am zweiten Tage dieſes Streiks in Witkowitz 
ein Zuſammenſtoß von Arbeitern mit Militär, jo dafs letzteres von der 
Waffe Gebrauch machen mujste, wobei drei Arbeiter getödtet wurden. 

Auch im Jahre 1894 trat am 1. Mai ein umfaſſender Ausſtand 
ein, welcher gleichfalls von den Arbeitern der Wilczek'ſchen Gruben 
den Ausgang nahm, und bei welchem es am 9. Mai zu einem Zuſammen— 
ſtoße zwiſchen Gendarmen und Arbeitern kam, dem 13 Todte und zahl— 
reiche Verwundete zu Opfern fielen. Der letzte große Streik ereignete 
ſich im Februar 1896, der von den Karwiner Arbeitern ausgieng und 
ſich in das weſtliche Revier verbreitete, jedoch ſchon gegen Ende März 
ſein Ende erreichte, ohne dass die Arbeiter nur das Geringſte erzielen 
konnten, ohne dass es aber auch zu Ausſchreitungen gekommen wäre. 
Es ut überhaupt bezeichnend, daſs ſeit der erfolgten Organiſation der 
Arbeiter die Streiks nicht mehr ſo leichtfertig begonnen werden und 
dank dem Einfluſſe der Führer ruhiger verlaufen. 

Von großer Bedeutung ſind die für die Arbeiter ſeitens der 
Gewerken geſchaffenen Wohlfahrtseinrichtungen. Die Wohnungsverhält— 
niſſe, welche ſich früher in einem ſehr primitiven Zuſtande befanden, 
ſind infolge des Eingreifens der Werksbeſitzer, welche im eigenen Intereſſe 

Öfterr.-Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1899.) 25 


362 Schwarz. Das Oſtrau⸗Karwiner Steinkohlenrevier. 


behufs Schaffung eines tüchtigen Arbeiterſtockes auch für die Be— 
quartierung der Arbeiter in der Nähe des Schachtes ſorgen, ent— 
ſprechend vortheilhafte geworden. 1862 beſtanden bei einer Arbeiter— 
zahl von 6916 Mann 114 Arbeiterhäuſer, in welchen 852 Arbeiter, 
alſo bloß 12% untergebracht waren. Gegenwärtig ſind bei einem Arbeiter— 
ſtande von über 33.000 Mann 1440 Wohnhäuſer vorhanden, in 
welchen 11.537 Arbeiter, d. i. 35% ihr Heim haben. Das für den 
Aufbau von Arbeiterhäuſern und Kaſernen bisher inveſtierte Capital 
beträgt über 6 Millionen Gulden. Die meiſten gewerkſchaftlichen 
Arbeiterhäuſer ſind für vier Familien eingerichtet, deren jede ein 
Zimmer mit Kammer und Küche, Boden und Stall vollſtändig ſepariert 
bewohnt und für eine ſolche Wohnung, zu der häufig ein kleines 
Gärtchen gehört, 2 bis 3 fl., höchſtens 5 fl. monatlich bezahlt; eine 
Privatwohnung in gleicher Größe koſtet in den meiſten Orten des 
Reviers 8 bis 10 fl. Leider werden die Wohnungen der Arbeiter auch 
von Bettgehern mitbelegt, was auf die moraliſchen und ſanitären 
Verhältniſſe gerade keinen günſtigen Einfluſs ausübt. Im übrigen 
beſtehen für die ledigen Arbeiter die von den Gewerkſchaften ge— 
bauten und ausgeſtatteten Schlafhäuſer, in welchen ledige Arbeiter für 
für einen Betrag von 1 bis 2 fl. monatlich pro Bett reinliche und 
bequeme Unterkunft finden. 

Auf jedem Schachte exiſtieren Bäder und Douchen, fo dass die 
Arbeiter für ihre körperliche Reinhaltung ſorgen können; dieſe Ein— 
richtungen werden jedoch nicht in entſprechendem Maße benützt. 

Seit 30 Jahren beſtanden auf allen Gruben Lebensmittel- 
magazine, in welchen den Arbeitern die wichtigſten Lebensmittel zu 
den Geſtehungspreiſen verabfolgt wurden; in dieſen Lebensmittel- 
magazinen, auch „Conſumvereine“ genannt, welche eigentlich als beſondere 
Wohlthat für die Arbeiter gedacht und eingerichtet waren, hatten ſich 
aber im Laufe der Zeit zahlreiche Übelſtände herausgebildet, indem 
ſie einerſeits oft von wenig gewiſſenhaften Aufſichtsorganen zum eigenen 
Vortheile verwaltet wurden, andererſeits durch die Möglichkeit, dass die 
Arbeiter Waren in beliebiger Menge auf Credit erhielten, zur Ver— 
ſchleuderung derſelben behufs raſch er Geldverſchaffung Anſtoß boten. 
Angeſichts dieſer nachgewieſenen Miſsſtände und mancher von den Arbeitern 
vorgebrachten, wohl häufig unberechtigten Vorwürfe wurden die Lebens- 
mittelmagazine auf den meiſten Gruben vollſtändig aufgelaſſen. 

Eine der wichtigſten Wohlfahrtseinrichtungen bei den Bergbau— 
betrieben bilden die ſeit Beginn des Bergbaues im Reviere fungie— 
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renden ſogenannten „Bruderladen“; dieſelben wurden 1854 auf 
Grund des Berggeſetzes bei jedem Betriebe errichtet, und waren 
die Beiträge der Beſitzer urſprünglich bloß freiwillige. Seit dem Jahre 
1889 werden jedoch die Beiträge ſowohl von den Werksbeſitzern, 
als auch von den Arbeitern in gleicher Höhe eingehoben. Die 
Bruderladen gewähren bei zeitweiliger Arbeitsunfähigkeit infolge 
Krankheit Unterſtützungen von 45 bis 70 kr. pro Tag, bei dauernder 
Arbeitsunfähigkeit Penſionen an die Arbeiter von 100 bis 200 fl. 
pro Jahr, nach dem Tode der Arbeiter an deren Witwen die Hälfte 
dieſes Betrages und Erziehungsbeiträge für die Kinder in entſprechender 
Höhe. Derzeit beſtehen im Reviere 10 Bruderladen mit 33.704 Mit⸗ 
gliedern, welche zuſammen ein Capital von circa 8 Millionen Gulden 
beſitzen. Im Jahre 1862 betrug die Zahl der Mitglieder bloß 5193 
und das Capital der geſammten Bruderladen 158.500 fl. Auf jedes 
Mitglied entfällt heute ein Capitalstheil von 232 fl. 

Für die Krankenpflege war wohl früher nicht in ausreichender 
Weiſe geſorgt, und leiſteten auf den meiſten Gruben nur primitive 
Spitäler die erſte Hilfe bei Unglücksfällen; bloß für die Arbeiter der 
Rothſchild-Guttmann'ſchen Gruben ſtand das zum Eiſenwerke 
Witkowitz gehörige, im Jahre 1891 erbaute, wahrhaft muſtergiltige 
Werksſpital mit einem Belegraume von 100 Betten zur Verfügung. 
In den letzten Jahren wurden jedoch große moderne öffentliche Kranken— 
häuſer ſeitens der Gemeinden in Mähriſch-Oſtrau, Polniſch-Oſtrau und 
Teſchen eingerichtet, und werden nunmehr die erkrankten oder ver— 
unglückten Grubenarbeiter gegen Erlag der Verpflegskoſten in dieſe 
öffentlichen Krankenanſtalten abgegeben. 

Die Wohlfahrtseinrichtungen der Bergbaue erſtrecken ſich auch 
auf die Förderung des Schulweſens inſoferne, als für ſämmtliche Kinder 
der Bergleute, ſoweit dieſelben öffentliche Volksſchulen beſuchen, das 
Schulgeld ſeitens der Gewerken bezahlt wird, was eine Ausgabe von 
über 20.000 fl. jährlich erfordert. Daneben beſtehen im Reviere mehrere 
eigene Werksſchulen mit 18 Claſſen, welche von 1730 Schulkindern 
frequentiert werden, desgleichen Kindergärten mit 690 Kindern, und erheiſcht 
die Erhaltung dieſer Schulen jährlich 40.000 fl. In Mähriſch-Oſtrau 
wurde überdies eine Haushaltungsſchule für die Töchter von Gruben— 
arbeitern und Aufſehern gegründet, in welcher die Mädchen im Kochen, 
Nähen, Brotbacken ꝛc. unterrichtet werden. Außerdem wurde durch den 
Gewerken Max Ritter von Guttmann eine Gartenbauſchule mit einem 
Aufwande von über 30.000 fl. errichtet, in welcher zunächſt Waiſen— 
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knaben nach Bergleuten zu Gärtnern ausgebildet und dann die 
Arbeiter ſelbſt in der Bearbeitung ihrer Hausgärten unterwieſen 
werden. Seitens der Gewerken wurde 1874 eine eigene Bergſchule 
eröffnet, um in derſelben beſonders tüchtige Arbeiter zu Aufſichts— 
organen heranzuziehen; dieſe Schule zählt derzeit zwei Jahrgänge, 
und gehen aus ihr alljährlich 60 ausgebildete Candidaten für Auf— 
ſichtspoſten hervor. Die jährlichen Erhaltungskoſten belaufen ſich auf 
11.500 fl., zu welchen der Staat eine Jahresſubvention von 3000 fl. 
beiſteuert, während der Reſt von den Gewerkſchaften getragen wird. 
Trotz wiederholter Anregungen iſt für dieſes ſo wichtige Revier die 
Errichtung einer ſtaatlichen Bergſchule bisher unterblieben. 

Sämmtliche Grubenbetriebe des Reviers befinden ſich im Beſitze 
von 10 Gewerkſchaften, und zwar ſind dieſelben in der Reihenfolge 
ihrer Lage im Reviere von Weſt nach Oſt nachſtehend angeführt. 

I. Die Oſtrauer Steinkohlengewerkſchaft „Marie-Anne“ in 
Ellgoth bei Mähriſch-Oſtrau, die jüngſte Gewerkſchaft des Reviers, mit 
dem im Jahre 1890 angelegten Ignazſchachte. Sie wurde von Wladimir 
Vondräsek gegründet und gehört derzeit einer aus Breslauer und 
Berliner Capitaliſten beſtehenden Geſellſchaft. 

II. Die Witkowitzer Steinkohlengruben. Sie umfaſſen ſämmt— 
liche ehemaligen Grubenbeſitze des Wiener Bankhauſes S. M. 
v. Rothſchild, welche in der Zeit von 1868 bis 1895 an die Firma 
Gebrüder Guttmann in Wien und Ignaz Vondräsek in 
Mähriſch⸗Oſtrau verpachtet waren, ſeither jedoch in das gemeinſchaft— 
liche Eigenthum der beiden Firmen S. M. v. Rothſchild und 
Gebrüder Guttmann in Wien, reſpective der Witkowitzer Bergbau— 
und Eiſenhüttengewerkſchaft übergiengen. Der geſammte Grubenbeſitz 
dieſer Unternehmung beſteht aus vier Complexen und zwar: a) dem 
in Preußiſch⸗Schleſien gelegenen Anſelm- und Oskarſchacht in Petrz⸗ 
kowitz; b) dem Louisſchachte in Witkowitz, dem Tiefbau⸗, Salomon⸗ 
und Karolinenſchachte in Mähriſch-Oſtrau; c) dem Thereſienſchachte in 
Polniſch⸗Oſtrau und dem Idaſchachte in Hruſchau; endlich d) dem 
Bettina: und Eleonorenſchachte in Dombrau. Zur Verarbeitung der 
Kohle auf Coaks beſtehen die dieſer Gewerkſchaft gehörigen großen 
Coaksanſtalten am Karolinenſchachte in Mähriſch-Oſtrau und die 
Central-⸗Coaksanſtalt in Polniſch-Oſtrau. 

III. Die Steinkohlenbergbaue der K. k. priv. Kaiſer Ferdinands 
Nordbahn. Dieſe wurden als dem Montanärar gehörige Bergbaue 
von der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn käuflich erworben, und erſtreckt 
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ſich der eine Complex derſelben über die Gemeinden Mähriſch-Oſtrau 
und Privoz in Mähren ſowie Hruſchau in Schleſien, in welchem 
Complexe die Anlagen Heinrichſchacht, Georgſchacht, Franzſchacht 
und Hubertſchacht ſituiert erſcheinen. Ein zweiter Complex umfaſst 
die Gemeinden Polniſch-Oſtrau, Klein-Kuntſchitz und Groß-Kunzendorf 
in Schleſien und iſt durch vier Schächte, Wilhelmſchacht, Hermenegild— 
ſchacht, Jakobſchacht und Alexanderſchacht, aufgeſchloſſen. Ein dritter 
Complex, in den ſchleſiſchen Gemeinden Polniſch-Oſtrau, Michalkowitz und 
Reichwaldau, umfasst den Joſef-, Johann-, Peter- und Michaelſchacht. 

IV. Der Steinkohlenbergabau des Grafen von Wilezek in 
Polniſch⸗Oſtrau. Dieſer Bergbau, der älteſte des ganzen Reviers, 
durchwegs im Gebiete der Gemeinde Polniſch-Oſtrau gelegen, iſt ſeit dem 
Jahre 1778 im Beſitze der gräflichen Familie und begreift die Betriebe 
Dreifaltigkeitsſchacht, Emma-Luciaſchacht, Michaelſchacht und Johann— 
Mariaſchacht in ſich. 

V. Die Zwierzina'ſche Steinkohlengewerkſchaft in Polniſch— 
Oſtrau. Dieſelbe beſteht ſeit 1839 und befindet ſich im Beſitze der 
Erben des Begründers Joſef Zwierzina; fie iſt der kleinſte Bergbau 
des Reviers, bloß 53˙5 ha umfaſſend, liegt zwiſchen dem Wilczek'ſchen 
und Salm'ſchen Grubenterrain und wird durch den Franciscaſchacht 
ſowie den Förderſchacht Nr. 2 betrieben. 

VI. Die Steinkohlengruben der Oſtrauer Bergbaugeſellſchaft, 
vormals Fürſt Salm. Dieſelben wurden im Jahre 1850 durch den 
Fürſten Hugo Salm-Reifferſcheidt erbohrt, blieben bis zum Jahre 
1896 im Beſitze der fürſtlichen Familie und wurden von da ab in eine 
Actiengeſellſchaft unter obigem Titel umgewandelt. Der Grubenbetrieb 
erfolgt durch den Leopoldinen- und Eliſabethſchacht. | 

VII. Die Oſtrau-Karwiner Montangeſellſchaft in Peterswald. 
Dieſer auf dem Territorium der Gemeinden Peterswald, Reich: 
waldau, Michalkowitz und Polniſch-Oſtrau gelegene Bergbaubeſitz 
ſtand früher im Eigenthume des Grafen Eugen Lariſch und ſeiner 
Erben, iſt jedoch ſeit 1897 in eine Aetiengeſellſchaft unter obigem 
Titel umgewandelt worden. Der Bergbaubetrieb erfolgt durch den 
Eugenſchacht und den zugehörigen Heinrichſchacht. 

VIII. Der Steinkohlenbergbau der Gebrüder Guttmann 
in Poremba und Orlau-Läzy. Dieſer Bergbau, ſeit 1842 erbohrt, 
befindet ſich ſeit 1889 im Alleinbeſitze der Firma Gebrüder Gutt— 
mann und umfaſst den Betrieb Sophienſchacht in Poremba, den 
Betrieb Hauptſchacht in Orlau und den Betrieb Neuſchacht in Lazy. 
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IX. Der Steinkohlenbergbau des Grafen Heinrich von 
Lariſch-Mönnich in Karwin. Das Grubenfeld dieſes Bergbaues 
umfajst 741 ha und erſtreckt ſich in einer Länge von Akm von Weſt 
nach Oſt am äußerſten Oſtrande des Oſtrau-Karwiner Steinkohlen⸗ 
beckens. Das geſammte Grubenfeld iſt in vier große Grubenreviere 
getheilt und zwar in die Betriebe Johannſchacht mit dem zugehörigen 
Karl⸗Förderſchacht und Henrietten-Wetterſchacht, ferner in die Gruben- 
betriebe Tiefbauſchacht, Franciscaſchacht und Heinrichſchacht. 

X. Der Steinkohlenbergbau des Erzherzogs Friedrich in Karwin 
und Peterswald. Dieſer Grubenbeſitz beſteht aus zwei vollftändig getrennten 
Complexen, dem in Peterswald, welcher als Selbſtbetrieb im Albrecht— 
ſchachte geführt wird, ſowie dem Grubencomplexe Karwin, am öſt— 
lichen Ende des Reviers gelegen, welcher die beiden Betriebe Gabrielen— 
ſchacht und Hoheneggerſchacht umfaſst. 

Die Tabelle am Schluſſe der Studie zeigt eine Zuſammenſtellung der 
wichtigſten ſtatiſtiſchen Daten ſämmtlicher vorangeführten Gewerk— 
ſchaften und einzelnen Betriebe bezüglich ihrer größten Tiefe, des 
belehnten Grubenfeldes, der Kohlenförderung und Coakserzeugung, 
der daſelbſt beſchäftigten Arbeiter und verwendeten Dampfmaſchinen, 
der vorhandenen Werksbahnen, Arbeiterwohnhäuſer und Schlafhäuſer. 

Die vorſtehenden Mittheilungen bezogen ſich ausſchließlich auf 
die im Oſtrau-Karwiner Reviere befindlichen Steinkohlenbergbaue. Das 
Bild der induſtriellen Thätigkeit dieſes Reviers würde jedoch ein 
unvollſtändiges bleiben, wenn nicht noch der übrigen Induſtrieanlagen 
gedacht würde, welche ſich auf Grund des Kohlenvorkommens in dem 
Reviere im Laufe der letzten Jahrzehnte entwickelt haben. 

Es ſind dies zunächſt die großartigen Eiſenwerke der Witko— 
witzer Bergbau- und Eiſenhüttengewerkſchaft, welche derzeit zu den 
hervorragendſten und umfangreichſten des ganzen Continents gezählt 
werden müſſen, und deren Bedeutung eine, wenn auch nur oberflächliche 
Schilderung an gegenwärtiger Stelle erfordert. Die Gründung dieſer Eiſen— 
werke erfolgte im Jahre 1829 durch den ſeinerzeitigen Fürſterzbiſchof 
von Olmütz, Erzherzog Rudolf, welcher daſelbſt die erſten Puddelöfen 
durch engliſche Arbeiter in Gang ſetzen ließ und 1831 den erſten 
öſterreichiſchen Hochofen mit Coaksbetrieb errichtete; 1843 gelangte das 
Werk ſammt den zugehörigen Eiſen-, Stein- und Kohlengruben durch 
Kauf an das Wiener Bankhaus S. M. v. Rothſchild, und wurde 
1865 unter dem neuen Eigenthümer das Beſſemerverfahren zur Stahl- 
gewinnung aus England eingeführt. Von da ab eilte das Eiſen— 
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werk einer immer gewaltigeren Entwicklung entgegen, insbeſondere 
nachdem es aus dem Alleinbeſitze des Bankhauſes S. M. v. Roth— 
ſchild in den Mitbeſitz der Firma Gebrüder Guttmann übergegangen 
und die Witkowitzer Bergbau- und Eiſenhüttengewerkſchaft gebildet 
worden war. Die überraſchendſte Ausgeſtaltung in techniſcher Beziehung 
wie in Bezug auf Wohlfahrtseinrichtungen geſchah in den Jahren 
1876 bis 1890, iſt jedoch auch ſeit dieſer Zeit immer weiter fort— 
geſchritten. Durch die Erwerbung der Eiſenſteinbergbaue bei Kotterbach 
in Ungarn und der Magneteiſenſteinbergbaue zu Gülvara in 
Schweden wurde das Werk mit Rohmaterial für unbegrenzte 
Dauer verſorgt. Die ausgedehnten Werksanlagen befinden ſich zum 
kleineren Theile auf Mähriſch-Oſtrauer, zum größten Theile auf 
Witkowitzer Territorium. Sie umfaſſen vor allem ſechs Coakshoch— 
öfen mit 23 Winderhitzungsapparaten und 11 Gebläſemaſchinen, von 
welch letzteren einzelne eine Betriebskraft von 1000 HP beſitzen. In 
den Hochöfen kommen oberungariſche, ſteiriſche, ſchwediſche, ſpaniſche, 
mähriſche und galiziſche Eiſenerze ſowie bosniſche und kaukaſiſche 
Manganerze zur Verhüttung und werden alle Arten von Eiſen für 
Gießereizwecke, für Stahl- und Schmiedeiſenbereitung erzeugt; das 
hier producierte Puddlingsroheiſen wird in dem Puddelwerke in 
Mähriſch⸗Oſtrau auf 4 einfachen, 8 doppelten Puddelöfen, 10 Gas— 
drehpuddelöſen mittelſt 8 Dampfhämmer und 23 Dampfmaſchinen 
zu Schmiedeiſen verarbeitet. Die zu dem Eiſenwerke gehörigen Walz— 
werke beſtehen aus zwei räumlich getrennten Hütten, deren eine zur 
Erzeugung von Schiffs-, Keſſel- und Reſervoirblechen, Schienen, 
Trägern und Panzerplatten eingerichtet iſt; dieſe Abtheilung enthält 
8 Walzenſtraßen und beſitzt Antriebsmaſchinen bis zu 4000 HP. Die 
zweite Walzhütte erzeugt auf vier Walzwerken alle Sorten von 
Handelseiſen mit kleinem Profil. 

Die großartigſte Entwicklung hat die Stahlfabrication dieſes 
Werkes in den letzten Jahren genommen, und dienen für dieſelbe 
3 Convertoren, 10 baſiſche Martinöfen, 4 Ofen für Tiegelſtahl⸗ 
fabrication, 1 Hammerwerk nebſt einigen kleinen Hämmern, Schmiede— 
und Ziehpreſſen; in den beiden Stahlwerken werden hauptſächlich 
Stahlblöcke für die Walzwerke, Eiſenbahnmaterial aller Art, Tiegel— 
ſtahlmaterial für Geſchützrohre und Geſchoſſe und insbeſondere die 
rieſigen Blöcke für die Panzerplattenerzeugung hergeſtellt. Große 
Anlagen repräſentieren überdies die Eiſengießerei, Maſchinenfabrik, 
Brückenbauanſtalt, Keſſelfabrik und das Röhrenwalzwerk, welch letzteres 
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ſich als erſtes in Sſterreich mit der Erzeugung von geſchweißten 
Röhren befasste. Eine Reihe von Nebenbetrieben dient zur Production 
des Coakſes in 196 Coaksöfen, die ſämmtlich zur Gewinnung der 
Nebenproducte (Theer und Ammoniak) eingerichtet ſind; eine Kupfer⸗ 
extractionsanſtalt verarbeitet jährlich circa 500.000 % kupferhältigen 
Schwefelkiesrückſtandes und erzeugt chemiſch reines Kupfer, desgleichen 
die übrigen darin enthaltenen Metalle in einer elektrolytiſchen Anſtalt; 
ein Kalkringofen, eine Ringofenziegelei, eine Chamottefabrik, eine eigene 
Gasanſtalt liefern die nöthigen Hilfsmaterialien, ein eigenes Bauamt 
beſorgt alle für den Werksbetrieb erforderlichen Neubauten, und ein 
großes Laboratorium vollführt die unentbehrlichen chemiſchen Analyſen. 
Den Verkehr zwiſchen den einzelnen Betrieben des Werkes und mit 
den Nordbahnſtationen Schönbrunn und Mähriſch-Oſtrau vermitteln 
Schleppbahnen in einer Geſammtlänge von 4 m normalſpuriger 
und 48 km ſchmalſpuriger Geleiſe. 

In den vorſtehenden Betrieben des Hüttenwerkes ſind 230 Beamte 
und gegen 12.000 Arbeiter, Aufſeher und Meiſter beſchäftigt; die 
jährliche Lohnſumme beträgt zwiſchen D und 6 Millionen Gulden. 

Die für die Arbeiter beſtimmten Wohlfahrtseinrichtungen be— 
ſtehen zunächſt in einem muſtergiltigen Spitale mit einem 
Belegraum von 150 Betten, das von ſechs Arzten geleitet 
wird. Zur Unterbringung der Werksangehörigen dienen 218 Woh— 
nungen für Beamte und Meiſter, 823 Familienwohnungen für ver- 
heiratete Arbeiter und 3000 Schlafſtellen in Kaſernen für ledige 
Arbeiter, welche ſämmtliche Wohnungen theils unentgeltlich, theils 
gegen geringe Entſchädigung zur Verfügung ſtehen. Überdies ſind 
136 Joch Felder den Arbeitern um billigen Pacht zur Benützung 
überlaſſen; die bereits erwähnte, vom Gewerken Max Ritter von 
Guttmann gegründete Muſtergärtnerei unterweist die Arbeiter in 
der Bebauung ihrer Hausgärten. 

Das Werk unterhält ferner eine Warenhalle und Conſumanſtalt, 
in welchen ſämmtliche Lebensbedürfniſſe an Beamte und Arbeiter 
zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben werden, ein eigenes Werkhotel, 
mehrere Suppenauſtalten und Kantinen. Alle Arbeiter des Eiſen— 
werkes ſind in einem Altersverſorgungsinſtitute für Invalidität 
verſichert, und beträgt das Vermögen dieſes Inſtitutes über 3 Mil- 
lionen Gulden; außerdem gehören die Arbeiter der ſtaatlichen 
Unfallverſicherungsanſtalt an und find in einer eigenen Betriebs 
krankencaſſe gegen vorübergehende Krankheit verſichert. Beſonders reich 


Schwarz. Das Oſtrau-Karwiner Steinkohlenrevier. 369 


iſt das Schulweſen für die Werksangehörigen ausgeſtattet, indem 
für dieſelben eine dreiclaſſige Bürgerſchule, 2 Knaben⸗ und 
2 Mädchenvolksſchulen mit zuſammen 36 Abtheilungen, 4 Slinder- 
gärten und eine Kleinkinderbewahranſtalt, vorhanden find, an 
welchen 24 Lehrer, 19 Lehrerinnen und 8 Kindergärtnerinnen unter- 
richten; für die Lehrlinge der Werksbetriebe beſteht eine eigene 
gewerbliche Fortbildungsſchule, an welcher 3 Ingenieure Unterricht 
ertheilen. | 

Über die Productionsentwicklung des Eiſenwerkes Witkowitz in 
den Jahren 1848 bis 1895 gibt nachfolgende Tabelle Aufjchlufs: 


Productionsdaten des Eiſenwerkes Witkowitz 
ah 

Gegen ſt and 1848 1855 | 1865 | 1875 | 1885 | 1895 
Metercentner 7 


Roheiſen (Gießerei-, Puddlings-⸗, É ! 
\ Stahle, Ferrolegierungen) .. 48.418 57.869 66.786|198.3301,371-39819,100.000 
Stahlblöcke une — | 71.995[342.2971,960.000 
Puddel⸗Luppen (Rohſchienen) . 75.4291123.976 108.385] 49.2931444.795|403.000 
Gewalztes Gifen und Stahl „. |50.9971132.9041105.845|102.567!589.196|1,019.000 
Stahlwaren (Façgonguſs-Ban⸗ 
Fag. E — — — — 35.193 98.559 
Gewalzte und gezogene ſchmied— 

ferne ohe — = ze — 44.824 83.000 
Eiſengüss ware 6.667 10.265 10°943| 23.3160107.756197.000 
Production der Maſchinenfabriken P „_. oo. 19.220) 77.937 107.000 
Brücken und Keſſelſcmiedearbelten) n 11.075 40.485 57.000 
Feuerfeſte Steine 9.731) 11.0530 13.1950 19.030 82.699, 240.000 
Coaks in den Witkowitzer Coaks— 
fen er — — — 783.45911,084.000 
Ammoniumſulfa e — — Ge — — 16.750 
Cementkupfer .00s — — — — 1.514] 2.994 
Theer And Pech — 44.583 


Auf die namhafte Anzahl der außer dem Witkowitzer Eiſenwerke 
im Reviere noch beſtehenden, zum Theile ſehr bedeutenden Induſtrie— 
etabliſſements, deren Exiſtenz und Proſperität ſich vornehmlich auf die 
günſtige locale Lage ſowie auf das Steinkohlenvorkommen des Reviers 
ſtützt, kann aus Raumrückſichten nicht näher eingegangen werden; es 
jei nur erwähnt, dass circa 100 größere und kleinere Induſtrieanlagen 
im Reviere ihren Sitz haben, von welchen die I. öſterreichiſche Soda— 
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fabrik in Hruſchau, die großen Maſchinenwerkſtätten der Kaiſer 
Ferdinands-Nordbahn in Privoz, die großen Petroleumraffinerien von 
Max Böhm & Co. in Privoz und der Fiumaner Actiengeſellſchaft 
in Oderberg, die dem Grafen von Henckel-Donnersmarck und der 
Firma Tlach & Keil gehörigen großen Zinkwalzwerke in Pkivoz, 
Rohrwalzwerke und Drahtwerke in Oderberg und Schönbrunn, mehrere 
Fabriken zur Verarbeitung von Theerproducten, zahlreiche größere 
und kleinere Maſchinenfabriken und Conſtructionswerkſtätten, mehrere 
große Brauereien und chemiſche Fabriken ꝛc. zu den hervorragendſten 
Etabliſſements ihrer Art in der Monarchie gehören. Dieſes aus— 
gedehnte Induſtrieemporium, welches das Oſtrau-Karwiner Kohlenbecken 
umſchließt, iſt noch in ſteter Entwicklung und in kräftigem Wachsthum 
begriffen und die Hoffnung berechtigt, daſs es in nicht zu langer 
Zeit ſowohl nach der Zahl der Etabliſſements, als nach der Zahl der 
beſchäftigten Arbeiter, welche derzeit mit rund 70.000 nicht zu hoch 
beziffert ſein dürfte, endlich nach der Dichte der Bevölkerung als das 
bedeutendſte der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie wird gelten müſſen. 
Ebenſo berechtigt iſt aber auch der Wunſch, daſs die Verwaltungs⸗ 
behörden dieſem mächtigen Induſtriegebiete, das in feiner rapiden Ent- 
wicklung nur von ähnlichen Gebieten in England und Amerika erreicht 
oder übertroffen wird, jederzeit liebevollſte Aufmerkſamkeit zuwenden 
und in ausgiebigſtem Maße die nöthige Fürſorge angedeihen laſſen 
mögen. 


SA 
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Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 
Von Bans Tambel. 
Mit einer Illuſtration. 
Prag. (Schluss.) 

2Garl hat von ſeiner vielgeprüften Mutter Eliſabeth die Nei— 
K gung zur Frömmigkeit, zur Erhaltung und Gründung von Kirchen 
und Klöſtern, zur Einführung geiſtlicher Orden überkommen, und 

ſeine Erziehung in Frankreich, der Einfluſs des mit Bewunderung geliebten 
Abtes Pater Roger haben dieſe ererbte Anlage weiter entwickelt und 
vertieft. Aber Karl war nicht nur ein frommer Mann, der, erfüllt 
von den drei Cardinaltugenden, Werke der Barmherzigkeit und ſogar 
der Aſceſe übte und von manchen ſeiner Zeitgenoſſen als Heiliger 
geprieſen wurde; wie man ihm nachrühmte, daſs er, ein ordinierter 
Akoluth, die canoniſchen Tagzeiten ſprach gleich einem Geiſtlichen, ſo 
beſaß er noch von Paris her eine gelehrte theologiſche Bildung, mit 
der er graduierten Theologen Eindruck machte: er iſt bibelfeſt, und 
aus allen Theilen der Schrift ſtrömen ihm Anſpielungen und Citate 
zu, auch den heiligen Auguſtinus führt er gern an, deſſen ver— 
meintliche Soliloquien er um 1360 durch ſeinen Kanzler Johann 
von Neumarkt zu Nutz und Frommen der Laienwelt ins Deutſche 
überſetzen ließ. In ſeiner uns erhaltenen Predigt über Matth. 13, 
44 bis 52 übt er die ſcholaſtiſche Methode der Bibelauslegung, die, 
nicht zufrieden, das bibliſche Bild auf die Sache anzuwenden, ſich in 
immer weiter greifenden Deutungen kaum genugthun kann, trotz 
einem geſchulten Exegeten. Es wäre ein Wunder, wenn dieſen gelehrten 
Theologen auf dem Throne das geheimnisreichſte Buch des neuen 
Teſtamentes, die Offenbarung Johannis, die ſeit Hieronymus die 
Ausleger, darunter die Scholaſtiker, beſchäftigt hatte, nicht beſonders 
angezogen hätte. Thatſächlich tert er fie und das Johannis— 
evangelium nicht nur mehrfach in der erwähnten Predigt und in ſeiner 
Selbſtbiographie, ausdrücklich bezeugt uns auch Johannes von 
Marignola ſeine Vorliebe für Johannes, die Offenbarung wie 
das Evangelium. Es kann daher nicht im geringſten überraſchen, daſs 
er den größeren Theil der Marienkapelle und eine Fenſterwölbung 
der Kreuzkapelle mit Bildern aus jener ſchmücken ließ und damit 
ſogar einen hierzu vorzugsweiſe geeignet ſcheinenden Italiener betraute. 
Daſs gerade die Motive aus dem genannten bibliſchen Buche mett 
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an ſich unmaleriſch ſind, hat ihn natürlich ſo wenig wie die Künſtler 
des Mittelalters überhaupt angefochten; es muſste aber aner⸗ 
kannt werden, wie die Karlſteiner Darſtellungen auch mit dieſer 
Schwierigkeit ſich bereits beſſer abzufinden wiſſen als frühere. Die 
Schriftſtreifen der Marienkapelle belehren uns über die abgebildeten 
Vorgänge durch das Bibelwort ſelbſt; über deſſen Deutung ſchweigen 
fie. Es iſt mithin nicht feſtzuſtellen, ob man bei dem ſonnen⸗ 
umgürteten Weibe mit der Sternenkrone nach der älteren Weiſe mit 
den Heiligen Ambroſius, Auguſtinus u. a. an die Kirche dachte 
wie die Welislaw-Bibel (Neuwirth I, Taf. XXVII, 2) und das 
Scriptum super Apokalypsim (S. 131; vgl. 128) oder nach der 
jüngeren, ſchon bei Alkuin neben der älteren begegnenden, damals jedoch 
bereits ſehr verbreiteten Deutung an Maria, ob alſo in dieſem Punkte 
ein Zuſammenhang mit dem Mariendienſte beſteht oder nicht. Für 
einen der heiligen Jungfrau geweihten Raum wäre eine ſolche Beziehung 
gewiſs überaus paſſend, aber fie lässt ſich nicht ſtreng nachweiſen. 
Gleichviel; auch ſo kommt die Marienverehrung in Karlſtein 
nicht zu kurz. Sie iſt für Karl und ſeine Zeit geradezu bezeichnend 
und wurzelt bei ihm in ſeiner Erziehung am franzöſiſchen Hofe; 
ſpätere Eindrücke, wie der wunderbare warnende Traum in Tarenz am 
Tage Mariä Himmelfahrt 1333 und die Erinnerung daran mehrere Jahre 
nachher, haben die Anregungen aus der Kindheit vertieft und in Werk— 
thätigkeit umgeſetzt, und ſeine Umgebung, der Erzbiſchof Ernſt von 
Pardubitz und ſein Kanzler Johann von Neumarkt an der Spitze, 
wetteifert mit ihm. Kirchengründungen und geiſtliche Stiftungen legen 
hierfür Zeugnis ab. Zahlreiche Sculpturen und Tafelbilder, Wandgemälde 
und ſchöne Miniaturen zeigen, wie fruchtbar dieſe ſchwungvolle Erhebung 
der Gemüther für die Kunſt wurde, und es iſt immerhin charakte— 
riſtiſch, daſs die Tradition einzelnes davon, wenngleich mit Unrecht 
an den Namen des Erzbiſchofs knüpft. Auch die Poeſie gieng nicht 
leer aus: der Kanzler Johann kniet in einem Miniaturbild 
ſeines koſtbaren Reiſebreviers andächtig vor der gekrönten Jungfrau 
und gibt ſeiner Andacht Ausdruck in geſchätzten lateiniſchen Hymnen 
und Liedern, deren Nachwirkungen wenigſtens wir noch verfolgen 
können, obſchon ſie ſelbſt unter den erhaltenen, in ſeine und des 
Erzbiſchofs Ernſt Tage zurückreichenden Dichtungen noch nicht zweifel— 
los ermittelt ſind. Neben der lateiniſchen überbot ſich die deutſche Poeſie 
im Preiſe Mariens; es genügt, hierbei an Heinrich von Mügeln zu 
erinnern, deſſen Karl gewidmete Allegorie, „Der Jungfrau Kranz“, 


Lambel. Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 375 


ein Wettſtreit der Wiſſenſchaften, aus dem durch des Kaiſers Ent— 
ſcheidung die Theologie als Siegerin hervorgeht, daran ebenfalls theil hat; 
und beiden, den lateiniſchen wie den deutſchen Dichtungen, iſt auch die 
Anwendung jenes ſternengekrönten Frauenbildes der Apokalypſe auf 
Maria vertraut. 

An ſie, die Königin des Himmels, ſchließt ſich aber die Gemein— 
ſchaft der Heiligen an, deren Vertreter der Kaiſer in dem prächtigſten 
Raum ſeiner Burg als in einer wahren Allerheiligen-Kapelle um den 
Erlöſer verſammelt, wie ſchon früher (1342) auf dem Hradſchin eine 
königliche Kapelle (der Chor, vollendet 1385, ein Werk Peter 
Parlers) und ein reich ausgeſtattetes Collegiat zu ihren Ehren 
errichtet worden ſind. Unter dieſer Geſammtheit gibt es freilich ein— 
zelne, denen Karl aus beſonderen Gründen ſeine beſondere Verehrung 
weihte: auch davon iſt Karlſtein nicht unberührt geblieben. 

Da iſt z. B. die heilige Katharina: an ihrem Tage hatte er 
einſt (1332) auf dem Schlachtfelde bei S. Felice die Ritterwürde em- 
pfangen und, wie er ſelbſt andeutet und ſein Chroniſt Beneſch von 
Weitmül, dem ſeine Aufzeichnungen vorlagen, ausdrücklich hinzufügt, 
mit ihrer Hilfe den Sieg über ſeine Feinde, an dem er ſchon ver- 
zweifelt hatte, erfochten; in dankbarer Erinnerung pflegte er fortan 
jährlich dieſen Tag mit ausnehmender Andacht zu begehen und 
gründete 1355 das nach der Heiligen benannte Auguſtinerinnenkloſter 
in der oberen Neuſtadt (eingeweiht 1367). 

Einem jo gelehrten Theologen muſsten ſelbſtverſtändlich nicht 
minder die großen Kirchenlehrer, wie die vier, deren Bilder die Süd— 
fenſterniſche der Kreuzkapelle ſchmückten, ein beſonders anziehender 
Gegenſtand ſeiner Verehrung ſein. Der wichtigſte unter ihnen im 
Sinne der Zeit iſt jedenfalls Auguſtinus; der Vertrautheit Karls 
mit deſſen Schriften und der Sorge, eine davon auch den Laien zu 
vermitteln, wurde ſchon gedacht, und bei neuen Kloſtergründungen 
durch ihn und ſeine Freunde, den Erzbiſchof Ernſt und den Kanzler 
Johann, iſt die Vorliebe für die Regel desſelben nicht zu verkennen. 
Dazu kam die Anregung ebenfalls von Frankreich: dort, an der Pariſer 
Univerſität, hatte der Auguſtiner Eremit Colonna als hochange— 
ſehener Lehrer gewirkt und Schule gemacht; von dort, aus Avignon, 
führte der Prager Biſchof Johann IV. von Draſchitz, auch ſonſt, 
namentlich in kunſtgeſchichtlicher Beziehung, ein Vorläufer und Vor— 
bereiter des Caroliniſchen Zeitalters, die erſten regulierten Auguſtiner 
Chorherren in das von ihm gegründete Kloſter in Raudnitz (1333 bis 
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1340) ein. Die erwähnte, von Karl IV. veranlaſste Überſetzung der 
Soliloquien aber hat ein Seitenſtück in den franzöſiſchen Überſetzungen 
Auguſtiniſcher Schriften für Karl den Weiſen, denen ſie zeitlich um 
weniges vorausgeht. Derſelbe Johann von Neumarkt, dem der 
Kaiſer ſie aufgetragen hatte, lieferte ſpäter (1371 bis 1374) zwar 
nicht im Auftrag Karls ſelbſt, ſondern für Delen Schwägerin Mar— 
gareta von Mähren auch eine weit verbreitete Überſetzung des Lebens 
des heiligen Hieronymus, die außer dem Intereſſe an ihrem eigent— 
lichen Gegenſtande zugleich wieder das an den echten oder vermeint— 
lichen Werken des „hohen Lehrers“ Auguſtinus bezeugt; denn zwei 
untergeſchobene Briefe, einer angeblich von ihm, der andere an ihn, 
bilden den zweiten und dritten Theil dieſes Lebens. Der Verehrung 
des heiligen Ambroſius hat Karl 1354 durch die Gründung eines 
Benedictinerkloſters in der Neuſtadt Ausdruck gegeben. 

Unter den heiligen Herrſchern, die in der Kreuzkapelle einen Platz 
fanden, iſt auch Karl der Große, der Namenspatron des kaiſerlichen 
Erbauers nicht von der Taufe, in der er den Namen Wenzel 
erhalten, ſondern von der Firmung her, wobei der franzöſiſche König Karl 
dem jugendlichen Prinzen dieſen ſeinen eigenen Namen beigelegt hatte. 
Die gleicherweiſe von der Legende verklärte Herrſchergeſtalt des gewal— 
tigen Begründers des römiſch-deutſchen Kaiſerthums blieb für Karl IV. 
zeitlebens eine Erſcheinung, zu der er verehrend aufblickte. Zeugnis 
deſſen ſeine Zuneigung für den Lieblingsaufenthalt Karls des 
Großen, die alte Krönungsſtadt der deutſchen Könige, Aachen, die 
ihm deshalb an Würde und Rang gleich nach Rom kam, in der er 
ſelbſt zum zweitenmale, 1349, die Krone empfieng, und die Fundationen 
des Karlsmünſters in Nieder-Ingelheim, dem Geburtsorte Karls des 
Großen, ſowie des Karlshofes in Prag mit feinem einzigen Kuppelbau 
nach dem Vorbilde der Aachener Pfalzkapelle, beide für Auguſtiner 
Chorherren. ` 

Karlsmünſter ift aber zugleich dem heiligen Wenzel geweiht wie 
der ſpäter in der Aachener Kapelle geſtiftete Altar, und dass der 
Träger der böhmiſchen Königskrone, der bei dieſen Stiftungen auch 
ſeiner ſlaviſchen Unterthanen gedachte, bei gegebenem Anlaſſe ſeiner be> 
ſonderen Verehrung für die Schutzheiligen ſeines Stammlandes und 
der Kirche, die er ſelbſt zum Mittelpunkt des kirchlichen Lebens dar— 
innen erhob, Ausdruck leiht, iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich. Unter ihnen 
hat er zu Wenzel, ſeinem urſprünglichen Namensheiligen, ein ſpe— 
cielles perſönliches Verhältnis, und wie bei Karl dem Großen 
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verbanden ſich bei jenem mit dem rein kirchlich-xeligiöſen noch andere 
Intereſſen. Wenn er in der Aachener Kapelle auf dem Kaiſerſitze des 
großen Karl, angethan mit den kaiſerlichen Abzeichen und mit deſſen 
Krone auf dem Haupte, wie wir ihn auch mehrfach in Karlſtein ſehen, 
dem Gottesdienſt beiwohnte, ſo mochte ihn mitten in der Andacht das 
ſtolze Gefühl beſeelen, der Nachfolger des Mächtigen in der höchſten 
weltlichen Würde der Chriſtenhe it und durch ſeine Abkunft von ihm, 
wie ſie der Stammbaum in Karlſtein vor Augen führte, zu ihr be— 
ſonders berufen zu ſein. Das nämliche, nur noch unmittelbarere und 
innigere Doppelverhältnis zu Wenzel iſt oben gelegentlich der Beſprechung 
der Bilderfolgen aus deſſen Legende kurz gekennzeichnet und zugleich 
deſſen Bedeutung für die Kunſt geſtreift worden. Außer der ſchon um 
ihrer Malereien willen erwähnten Kapelle im Dom, die auch durch den 
Schmuck ihrer Edelſteinverkleidung mit Karlſtein verwandt iſt, ſei an 
das ſchöne Standbild von Peter Parler für ebendieſe Kapelle und, damit 
die Kleinkunſt nicht ganz vergeſſen ſei, an die koſtbare, aus Anlajs der 
Krönung 1347 dem Heiligen geweihte goldene Königskrone erinnert. Der 
literariſchen Beziehung iſt dort bereits gedacht worden. Die von Karl 
herrührende Darſtellung der Legende, die nicht eigentlich Neues bieten 
will, ſondern nach der auch ſonſt beobachteten Weiſe des Verfaſſers nur 
das Ergebnis ihrer jahrhundertelangen Entwicklung zuſammenfaſſend 
bucht, wie in dem ausgebildeten Parallelismus der Gegenſätze in dem 
ungleichen Brüderpaar und den beiden nicht von Anfang ebenſo hervor— 
tretenden Frauengeſtalten Ludmila und Drahomira, hat auf die Legenden— 
literatur der Zeit anregend weiter gewirkt; ſie deckt ſich zudem mit ſeinen 
Bemühungen um die Förderung heimiſcher Geſchichtsſchreibung, zu der 
er damit ſeinerſeits einen kleinen Beitrag liefert. Thatſächlich iſt ſeine 
Legende in eine der von ihm veranlajsten Chroniken, die „Pulkawas“, 
eingerückt worden; auch Johannes von Marignola bezeichnet in 
der ſeinigen wenigſtens die Stelle, wo ſie eingerückt werden könnte. 

Von dem älteſten Schutzheiligen St. Veit, zu deſſen Ehre ſie 
erbaut wurde, rühmte ſich die Prager Kirche vom Anfange ihres Be— 
ſtehens, den Arm als ein Geſchenk König Heinrichs J. an den heiligen 
Wenzel zu beſitzen; das Haupt und den Körper brachte Karl IV. 
von ſeinem Römerzuge 1355 aus Pavia heim. Zehn Jahre ſpäter war 
er ſo glücklich, aus Burgund den Leib des heiligen Sigismund nach 
Prag zu bringen, der in die Zahl der Landespatrone eingereiht wurde 
und in der Familie des Kaiſers eine ganz beſondere vertrauensvolle 
Verehrung genoss; jo zeigt ihn das Raudnitzer Votivbild des Prager 
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Erzbiſchofs Johann Deko von Wlaſchim in ſeiner oberen Hälfte, wie 
er hinter dem zur Rechten der Madonna mit dem Kinde knienden Kaiſer 
ſteht und ihm die Hand auf die Schulter legt, während gegenüber der 
heilige Wenzel dem gekrönten Kaiſerſohne das gleiche thut und in 
der unteren Hälfte die übrigen Landes patrone den knienden Kirchen- 
fürſten umgeben.“) Mit der Übertragung der Heiligen Veit und 
Sigismund aber ſind wir bei einem der charakteriſtiſcheſten Züge im 
Weſen dieſes Herrſchers, ſeiner eifrigen Reliquienjagd angelangt, die 
gerade für Karlſtein, ſonſt namentlich für die Kleinkünſte von größter 
Bedeutung war. Welche Förderung der heimiſchen Goldſchmiedekunſt 
erwuchs, davon gibt noch heute mehr als eines der erhaltenen Stücke 
des Domſchatzes beredtes Zeugnis. Nicht viel weniger als 500 Heilige 
zählt man, von denen Karl Reliquien zuſammenbrachte, vereinzelt als 
fürſtliche Geſchenke, wie die Dornen von der Krone Chriſti, deren Übergabe 
das Karlſteiner Bild darſtellt, die meiſten auf ſeiner Reiſe in Süd- und 
Weſtdeutſchland, 1353 bis 1354, ſeinem erſten Römerzug und auf ſpäteren 
ähnlichen Zügen aus Kirchen und Klöſtern. Die Urkunden, die er ſich 
vorſichtig zur Beglaubigung ſolcher Erwerbungen, ſo z. B. über jene 
Dornen, ausfertigen ließ, und die Berichte, die er darüber in die Heimat 
vorausſandte, geſtatten uns viele derſelben einzeln zu verfolgen, über 
andere geben die mehrfach vorhandenen Verzeichniſſe Beſcheid. Er iſt 
dabei nicht immer rückſichtsvoll vorgegangen; er ließ jahrhunderte- 
lang verſchloſſene Grüfte öffnen und ſcheute ſich nicht, die Überlegenheit 
ſeiner Stellung und die Zwangslage der Beſitzer auszunützen, die, 
wie er ſelbſt geſteht, manchmal nicht ohne inneres Widerſtreben und 
nicht ohne Thränen ſeinen Wünſchen willfahrten. Ein Beiſpiel dieſes 
häufig allzu ſtürmiſchen Eifers iſt ja auch das Vorſpiel zu dem 
Fingerwunder des heiligen Nikolaus, und deſſen Abbildung in Karl— 
ſtein erſcheint als eine Art Buße dafür. Der erſte und vornehmſte 
Antrieb zu ſolchem Sammeleifer war das wiederholt ausdrücklich 
ausgeſprochene Beſtreben, den Glanz und die Bedeutung der neuen 
Metropole in Prag zu erhöhen; was andere durch ihr Alter vor ihr 
voraushatten, ſollte durch den Reichthum eines Heiligenſchatzes wett 
gemacht werden, der in die weiteſte Runde auf die frommen Gemüther 
der Gläubigen eine mächtige und nachhaltige Anziehung üben mufste. 


1; Bequem zugängliche Abbildung (Lichtdruck) bei V. Barvitius, Katalog 
der Gemäldegallerie im Künſtlerhauſe „Rudolphinum“ zu Prag (Prag 1889), zu 
S. 232, Nr. 687; auch bei Mikoweec, Alterthümer und Denkwürdigkeiten 
Böhmens 1, 166 ff. 
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Daher pflegte Karl die meiſten dieſer Erwerbungen dem Prager 
Dom zu ſchenken; daher auch die Schauſtellung der Reliquien 
au gewiſſen Feſttagen, die eine ungeheuere Menſchenmenge in der 
Hauptſtadt vereinigten. Aber es wirkte doch ein perſönliches Be— 
dürfnis mit, das wieder auf die fromme Mutter, ja weiter auf den 
mütterlichen Großvater zurückweist. Schon Eliſabeth hatte unter 
anderem gleich ihrem Sohne auf ihre Bitte vom franzöſiſchen König 
einen fingerlangen Dorn aus der Krone Chriſti erhalten, und wie 
erſterer pflegte fie derartige Reliquien koſtbar faſſen zu laſſen; Wenzel II. 
ſuchte vor Blitzgefahr Zuflucht unter einem Reliquienaltar. Ahnlich 
wollte Karl die Heiligen nicht nur ideell in der andächtigen Erhebung 
ſeines Geiſtes und im künſtleriſchen Bilde, ſondern auch in körperlicher 
Nähe um ſich verſammelt haben ſowohl zum Seelenheil, als zum leib— 
lichen Schutz gegen Krankheit. Darum pflegte er ſtets ein koſtbares 
Reliquienkreuz (es ſtammte vom heiligen Stephan und war ein Ge— 
ſchenk König Ludwigs von Ungarn 1353) an der Bruſt zu tragen, 
darum hinterlegte er, um dieſen Troſt dort ebenſo nahe zu wiſſen 
wie in Prag, einen Theil ſeiner Erwerbungen auf dem geliebten 
Karlſtein. Und ſo, mit Reliquienkreuzen beſchäftigt oder in der Ent— 
gegennahme eines ſolchen Geſchenkes begriffen, ließ er ſich auch in den 
Karlſteiner Kapellen verewigen. 

Dieſe wiederholten Porträtdarſtellungen in heiligen Räumen 
haben für unſer Gefühl beim erſten Anblick leicht etwas Befremdendes; 
denn etwas anderes iſt es, als Stifter eines Votivbildes beſcheiden zu 
den Füßen des verehrten Heiligen zu knien, und etwas anderes, 
ſich mit allen Abzeichen ſeiner Würde, obzwar mit Heiligem beſchäftigt, 
mitten in die dargeſtellten Vorgänge der heiligen Geſchichte und unter 
deren ehrwürdige Träger hineinzubegeben. Aus dem Geiſte Karls 
heraus betrachtet, verliert aber auch dies ſein Befremdendes. Wer die 
Selbſtbiographie Karls liest, muſs den Eindruck empfangen, und ſeine 
Chroniſten ſind ebenfalls davon erfüllt, daſs der Held ſich unter dem un— 
mittelbaren Schutz des Himmels fühlt: ein warnender prophetiſcher 
Traum führt den Wankenden und Irrenden auf den Pfad der 
Tugend zurück; unverkennbare Wunder retten ihn aus Gefahren und 
ebnen ihm die Wege. Es gemahnt einigermaßen an die Legenden ſeiner 
Namensheiligen Wenzel und Karl dieſer Verkehr mit Himmelsboten, 
dieſe ſtets bereite Nähe himmliſcher Mächte, dazu die tägliche Beſchäf— 
tigung mit den irdiſchen Überreſten der Heiligen — was Wunder, 
wenn er auch im Bildwerk wie einer der Ihrigen unter ſie tritt? 
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Aber freilich miſcht ſich ein irdiſch⸗weltlicher Zug mit darein. 
Die eigene Perſönlichkeit hat angefangen, den Menſchen jenes Zeit- 
alters wichtig zu werden, und wie die ſeeliſchen Regungen des Innern 
ſucht man die äußere leibliche Erſcheinung feſtzuhalten; in dieſer 
Beziehung find die Karlſteiner Porträtgemälde, die uns Karls Äußeres 
überliefern, wie ſeine Selbſtbiographie Blicke in ſein Inneres eröffnet, 
gleich den Triforiumbüſten des Prager Domes bedeutſame Zeichen 
einer neuen Zeit. Und trotz der gewiſſen typiſchen Schablonenhaftigkeit 
im allgemeinen machen ſogar die beſten Köpfe der Kreuzkapelle, ſo z. B. 
der heilige Auguſtinus, Hieronymus, desgleichen einzelne weibliche, 
einen porträtähnlichen Eindruck: das thut die ausdrucksvolle Durch— 
geiſtigung zuſammen mit glücklicher Verwertung individueller Natur- 
anſchauung. Vorbereitet mag das, und darauf ſcheint man noch nicht 
geachtet zu haben, durch die Blüte der höfiſchen Poeſie worden ſein, 
die in Lyrik und Epik für das Seelenleben und deſſen Zergliederung, ja 
für die Entwicklung, das Ringen und die inneren Kämpfe einer bedeu— 
tenden Perſönlichkeit die Theilnahme der Zuhörer in Anſpruch genommen 
hatte; auch die ſchärfere Beobachtung und deren realiſtiſche Wiedergabe, 
die ſchon in der Literatur des 13. Jahrhunderts da und dort erfreulich 
zu wirken begannen, konnten der Kunſt nicht verloren gehen. Vor— 
bereitet, aber nicht mehr: denn der eigentlich entſcheidende Einfluſs mz 
immerhin dem franzöſiſch-italieniſchen Humanismus gewahrt bleiben, 
der den früher faſt ausſchließlich dem Jenſeits zugekehrten Blick auf den 
Menſchen ſelbſt und die Erdenwelt, auf die Landſchaft, die jetzt in den Kreis 
äſthetiſchen Empfindens und künſtleriſcher Darſtellung einbezogen wird, 
zurücklenkt. Gerade in die Jahre der künſtleriſchen Ausſchmückung Karlſteins 
fällt, von Cola di Rienzi zu ſchweigen, die Anknüpfung der Be— 
ziehungen und der ſchriftliche und perſönliche Verkehr Petrarcas mit 
dem Prager Hofe, und es iſt eines der größten Verdienſte Karls, den 
humaniſtiſchen Ideen den Zugang in ſeine Machtſphäre geöffnet zu 
haben. Wir begegnen ihrem Reflexe in Karlſtein wieder in den my— 
thiſchen Geſtalten des Luxemburger Stammbaumes, wir begegnen 
ihm in den Bildungsbeſtrebungen Karls und ſeiner Umgebung, 
in ihren Büchererwerbungen, in der Sprache ſeiner Kanzlei 
wie in den mythologiſierenden Wendungen der lateiniſchen Marien— 
lieder und der gelehrten didaktiſchen Dichtungen eines Heinrich von 
Mügelnz ſogar in den Eingang der Goldenen Bulle verirrt ſich eine 
vereinzelte Spur davon. Selbſt das merkwürdige, pſychologiſch aber ſehr 
begreifliche Nebeneinander der alten ſcholaſtiſch-kirchlichen und der neuen 
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humaniſtiſchen Anſchauungen, wofür Karlſtein auch ein lehrreiches 
Beiſpiel iſt, berechtigt uns nicht, jenes Verdienſt Karls und ſein 
Verſtändnis für die neuen Ideen und ihre Träger, denen er freilich 
nicht auf allen ihren Wegen folgen mochte, in Frage zu ſtellen. In 
Frankreich glaubte man ebenſo beide Weltanſchauungen miteinander ver- 
einigen zu können, und ſelbſt der entſchiedenſte und beredteſte Vor— 
kämpfer der neuen, Petrarca, ſollte ſich der Macht der alten nicht 
erwehren und litt zuzeiten ſchwer unter dieſem inneren Zwieſpalt. 
In der Verehrung des heiligen Auguſtinus z. B. begegnen ſich Karl 
und der italienische Humaniſt vollkommen, nicht minder darin, dass 
beiden dazu die Anregung von Frankreich her ward. Dagegen hatte 
„des Ruhmes lockender Silberton“, ſchon der Blüteperiode der höfiſchen 
Dichtung kein leerer Schall, auch über den frommen Fürſten Macht 
gewonnen: Zeugnis deſſen der Briefwechſel und die bekannte 
Unterredung mit Petrarca ſowie der an der Spitze von Mari— 
gnolas Chronik ſtehende Auftrag des Kaiſers zu dem Werke. 
Das Beſtreben, das Andenken ſeines Namens durch ſeine Gründungen 
zu erhalten, verräth bereits der junge Prinz, der 1333 in der Nähe 
von Lucca eine feſte Burg und Stadt anlegt und ihr ſeinen Namen 
(Mons Caroli, Monte Carlo) gibt; dasſelbe Beſtreben bekennt die 
Errichtungsurkunde für das Capitel in Karlſtein, und wie der Name 
der Burg, ſo ſollten die Bildniſſe in ihren Räumen das perſönliche 
Andenken an den Erbauer auf die Nachwelt bringen. 

Sie zeigen Karl im Schmucke ſeiner kaiſerlichen Würde: auch das 
feine bloße Außerlichkeit, ſondern der ſinnvolle Ausdruck einer 
tieferen Beziehung. Wir erinnern uns der Beſtimmung der Burg, ins— 
beſondere der Kreuzkapelle, und der Bedeutung des Stammbaumes der 
Luxemburger im Palas. Unter den Reliquien, die in jener Kapelle 
aufbewahrt wurden, befanden ſich als deren koſtbarſte die Kleinodien 
des deutſchen Reiches. Es gehörte mit zum Abſchluſs des 
Zwiſtes zwiſchen Karl und den Wittelsbachern, daſs ihm Markgraf 
Ludwig von Brandenburg in Gemäßheit des Bautzener Ver— 
trages und noch vor dem verabredeten Termin am 12. März 1350 
zu München jene Kleinodien auslieferte. In feierlicher Proceſſion, den 
Erzbiſchof an der Spitze, holte ſie Karl am Palmſonntag auf dem 
Wiſchehrad ein, ließ ſie dann in der Neuſtadt öffentlich ausſtellen und 
hierauf zunächſt in den Prager Dom, ſpäter nach Karlſtein über- 
führen. Zur Erinnerung wurden ſie jährlich an einem eigens dafür be— 
ſtimmten Feſttag, dem Freitag nach Quasimodo geniti, für den Karl 
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ſelbſt mit ſeinen Theologen das Ceremoniell feſtſetzte, auf dem heutigen 
Karlsplatz in Prag mit anderen Reliquien zur Verehrung exponiert, 
und die Schauluſt und die päpſtlichen Abläſſe zogen ungezählte 
Scharen herbei, bis die Huſſitenſtürme dem Feſte ein Ende machten. 
Durch dieſelben Stürme giengen auch die Kleinodien ſelbſt dem Lande 
verloren; denn ſie zwangen Karls Sohn Sigismund, dieſen Schatz 
1420 erſt nach Ungarn, dann nach Nürnberg zu flüchten und ein 
Jahr darauf aus Geldnoth ſogar zu verpfänden, ein Schritt, den ihm 
der heimiſche Adel nicht verzieh. Zurückgekehrt ſind die Kleinodien nach 
Böhmen nie wieder, ſie gehören heute zum Theile der Wiener Schat;- 
kammer an. Sie beſtanden aus mehreren Reliquien, darunter in 
einem koſtbaren goldenen Kreuz mit Edelſtein- und Perlenſchmuck 
Partikeln der heiligen Lanze nebſt einem Kreuznagel und des heiligen 
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urkunde für das Karlſteiner Capitel ſo inbrünſtig anredet — auch das 
vierte dort angeredete, der Schwamm, mit dem Chriſtus am Kreuz 
getränkt ward, befand ſich in Karlſtein in einem anderen Reliquien— 
kreuz, einem Geſchenk des Papſtes Innocenz VI.; den Hauptbeſtand 
jedoch bildeten die eigentlichen Reichsinſignien mit dem Zubehör von 
Prachtgewändern u. dgl., unter ihnen vor allem die Kaiſerkrone Karls 
des Großen und das ihm durch einen Engel zur Bekämpfung der 
Heiden überbrachte Schwert, neben dem noch ein zweites, das des heiligen 
Mauritius, genannt wird, den wir ſammt Vertretern der von ihm 
geführten Legion unter den Bildern der Oſtwand der Kreuzkapelle 
trafen. Die Reichskleinodien waren in der vergitterten Niſche der Altar— 
wand, zum Theile auch in Truhen geborgen. Nicht minder deutlich 
und eindringlich als dieſe Thatſache zuſammen mit dem Wappen- und 
Monogrammſchmuck des Raumes und als jene Bildniſſe in der 
Marien- und Katharinenkapelle ſprach der Stammbaum im Palas mit 
ſeiner unvergleichlich ſtolzen Ahnenreihe. Sie alle erinnerten den Be— 
ſucher, daſs er ſich in einer deutſchen Kaiſerburg befinde, erbaut von 
dem Spröjsling eines deutſchen Fürſtengeſchlechtes, das ſchon von 
ſeinen Urahnen und Karl dem Großen her, zu denen jener Stamm⸗ 
baum zurückleitete, im voraus beſtimmt war, die höchſte Krone der gchriſt— 
lichen Welt zu tragen. Die Sprache des Stammbaumes wird noch 
deutlicher, wenn wir die verwandte und doch nicht unweſentlich ver— 
ſchiedene Folge der Herrſcherbilder aus der Prager Burg dagegen 
halten. Dort, nachbarlich dem Gotteshaus, das die Gebeine des heiligen 
Wenzel und die ihm geweihte Königskrone verwahrte, erſcheinen voll— 


Lambel. Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 383 


zählig die Premisliden, das heimiſch-nationale Fürſtengeſchlecht, vom 
erſten bis zum letzten, und erſt mit König Johann reihen ſich 
ihnen ganz richtig und dem Anordnungsgedanken einzig adäquat 
die Luxemburger an; für andere luxemburgiſche Vorfahren Karls 
konnte hier ſelbſtverſtändlich kein Raum ſein, auch nicht für Kaiſer 
Heinrich VII. Zwar erſcheint er ſelbſt dort zugleich als deut— 
ſcher Kaiſer; aber darauf liegt nicht der Nachdruck; dem ganzen Zu— 
ſammenhange nach iſt er dort in erſter Linie der König von Böhmen, 
der eben zugleich Kaiſer iſt. Durchaus anders im Karlſteiner Stammbaum. 
Hier werden alle jene vorgeführt, die entweder ſelbſt Träger des Kaiſer— 
gedankens ſind oder als Mittelglieder dieſe untereinander verbinden: 
daher aus dem Geſchlechte der Premisliden Karls Mutter Eliſa— 
beth an der Seite ihres luxemburgiſchen Gemahles. Aber auch 
nur ſie allein. Denn ſo wenig als dort für die Luxemburger, ſoweit 
ſie mit der böhmiſchen Krone nichts zu thun hatten, ſo wenig konnte 
hier, wieder ſtreng folgerichtig und dem Anordnungsgedanken entſprechend, 
für die übrigen Premisliden Platz ſein. Auch der heilige Wenzel, 
der als Blutzeuge für den Anſchluſs Böhmens an das Chriſtenthum 
und an das deutſche Reich trotz der kleinen Correctur der Geſchichte 
durch die Legende vortrefflich in dieſe Räume hineinpaſst, konnte doch 
nicht im Stammbaum, ſondern bloß anderwärts eine für ihn geeignete 
Stelle finden. Wie in der Prager Burg der deutſche Kaiſer nur inſo— 
fern erſcheint, als er König von Böhmen iſt, ſo tritt umgekehrt in 
Karlſtein der böhmiſche König hinter den deutſchen Kaiſer zurück. Er 
tritt zurück, aber er iſt darum nicht vergeſſen. Die eine der drei 
Kronen, das Wappenornament, die mehrfachen Darſtellungen des 
heiligen Wenzel und anderer Landespatrone erinnern an ihn, und 
wie räumlich, verlaſſen wir auch ideell nicht ſein Stammland, indem 
uns ſeine Kaiſerburg umfängt. Das iſt bedeutſam und entſpricht den 
Anſchauungen Karls. Den politiſchen Schwärmereien eines Cola di 
Rienzi und Petrarca verſchloſs er ſich in der Reife ſeiner ſtaats— 
männiſchen Einſicht. Er hatte von der Geſchichte gelernt, was jene nicht 
begriffen: der Vergangenheit dahin geben, was nicht mehr gegenwärtig 
ſein konnte, fahren laſſen, was unhaltbar geworden war, um das Halt— 
bare deſto ſicherer zu behaupten, das noch wirklich Gegenwärtige 
deſto erfolgreicher weiter zu entwickeln. In ſolch ruhiger ſtaats— 
männiſcher Überlegenheit vermochte er den Spott Petrarcas über den 
Ausgang ſeines erſten Römerzuges gelaſſen zu überhören und dem 
genialen Verkünder einer neuen Zeit, der gerade in dieſem Punkte 
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unverbeſſerlich am Alten und Vergangenen hieng, weiter ſeine Huld zu 
bewahren. Aber das Gewicht des kaiſerlichen Namens, den er ſich 
in Rom geholt, wuſste er, wenn auch ohne Selbſttäuſchung nichts—⸗ 
deſtoweniger voll zu würdigen und, wo es galt, ſogar der Curie 
gegenüber klug und widerſtandsfähig zu behaupten. Er wuſste ebenſo, 
was ſeine doppelte Herrſcherſtellung für ſein Stammland Böhmen 
bedeutete; dazu daſs „in deſſen Königshof das hohe Imperium des 
Erdkreiſes ſeinen herrlichen Sitz ſich erkoren“, glaubte er ſein Böhmen 
beglückwünſchen zu dürfen. Und wahrlich, glänzendere Tage hat das 
Land kaum geſehen als jene, da dieſer Luxemburger die Kronen des 
römiſch-deutſchen Reiches mit der böhmiſchen Königskrone auf ſeinem 
Haupte vereinigte. Davon iſt auch Karlſtein mit ſeinen Kunſtſchätzen 
noch heute ein claſſiſcher Zeuge. Und eben darin und dass letztere, 
wo wir ſie betrachten, uns einen lebendigen Hauch der dieſen 
Herrſcher und ſeine Zeit bewegenden Gedanken verſpüren laſſen, liegt 
der feſſelnde Reiz und der weit über das engere Fachgebiet hin— 
ausreichende Wert der Denkmale ſelbſt und der wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, die uns den erwähnten Zuſammenhang in ſo trefflicher 
Weiſe zur Anſchauung und zum Bewuſstſein bringen.!) 


) Unſere Illuſtration bietet die Totalanſicht des Schloſſes Karlſtein und 
iſt eine Reproduction der Originalaufnahme von C. Bellmann in Prag. 
Die Red. 
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Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Bericht der Handels- und Gewerbekammer in Reichenberg 
über die geſchäftlichen Verhältniſſe ihres Bezirkes im Jahre 1896. Reichen⸗ 
berg 1897. 

Stenographiſches Protokoll über die in der Zeit vom 14. bis 

19. März 1898 abgeführten Verhandlungen der von der Prager 
Handels und Gewerbekammer veranſtalteten Enquste behufs Feſt— 
ſtellung der Urſachen des Niederganges unſerer Induſtrie und der 
Mittel zur Abhilfe. Prag 1898. 
Stenographiſches Protokoll über die von der Handels- und 
Gewerbekammer in Pilſen in der Zeit vom 9. bis 12. Mai 1898 
veranſtaltete Induſtrieenquͤste behufs Feſtſtellung der Urſachen der 
Stagnation, beziehungsweiſe des Niederganges der Induſtrie und wegen 
Berathung der Mittel zur Abhilfe. Pilſen 1898. 


ine blühende, kräftige Induſtrie iſt eines der wichtigſten Elemente einer 
Jr geſunden Volks- und Staatswirtſchaft. . . . Und fo laſſen Sie mich 
O die Hoffnung ausſprechen, daſs das düſtere Wort von dem Nieder- 
gange der Induſtrie nicht als eine dauernde Signatur des Zuſtandes zu 
gelten haben wird, daſs vielmehr auf die Phaſe der Entmuthigung, der 
Depreſſion, der Stagnation wieder eine Epoche der Geſundung, der 
Kräftigung und des Selbſtvertrauens auf dem Gebiete der Induſtrie 
folgen wird.“ Dieſe Worte ſprach Miniſterialrath Dr. Haſenöhrl als 
Delegierter des k. k. Handelsminiſteriums in der Schluſsſitzung der Prager 
Induſtrieenquéte und kennzeichnete damit auch die Lage des öſterreichiſchen 
Gewerbes. Der Blick auf die Gegenwart iſt allerdings kein ausnehmend 
erfreulicher. Es ſpricht indes aus obigen Worten eine zwar etwas zaghafte, 
aber doch freudige Zuverſicht, deren Befriedigung eine nicht allzu ferne 
Zukunft bringen möge. Die äußeren und vielleicht noch mehr die inneren 
politiſchen Verhältniſſe haben in den letzten Jahren Oſterreichs Handel 
und Induſtrie in mancher Hinſicht nicht gefördert. In den letzten De— 
cennien des ausgehenden Jahrhunderts iſt die Induſtrie und namentlich 
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der Welthandel in ein neues Stadium der Entwicklung getreten. Der 
Wettbewerb der großen Handelsſtaaten hat Dimenſionen angenommen, 
denen dieſe nur unter dem Aufgebote aller Kräfte gerecht werden können. 
Waren nun ſchon die Productionszuſtände in Oſterreich unter dem 
Drucke, der auf ihnen laſtete, keine beſonders günſtigen, jo muſste um⸗ 
ſomehr das Exportweſen darunter leiden. Oſterreich hat ſich an der inter- 
nationalen Concurrenz betheiligt, es hat unſägliche Opfer gebracht, es 
hat verſucht, in volkswirtſchaftlichen Fragen als Autorität zu gelten. Das 
Ziel, welches ſich unſere Gewerbe- und Handelspolitik ſteckte, wurde zwar 
nicht erreicht, immerhin jedoch nimmt Oſterreich, wenn man die gegebenen 
Verhältniſſe in Betracht zieht, eine ehrenvolle Stelle unter den Handels— 
ſtaaten ein. 

Einer der Hauptinduſtriebezirke der Monarchie, Reichenberg, läſst 
in mehrfachem Sinne die Lage der Induſtrie Oſterreichs im allgemeinen 
erkennen. Der einzige bisher erſchienene Bericht der dortigen Handels- und 
Gewerbekammer behandelt die induſtriellen und commerziellen Verhältniſſe 
des Bezirkes im Jahre 1896. Auch hier wurde ein Rückgang be— 
merkbar. Während auf manchen Gebieten ein Stillſtand oder ein Ab— 
nehmen der Production unter verſchiedenen Einflüſſen zu conſtatieren 
war, machte ſich in vielen anderen Zweigen eine Überproduction geltend, 
welche einen nicht minder ſchädlichen Einfluſs übte. Der Reichenherger 
Kammerbezirk gehört zu den am ſtärkſten exportierenden in ganz Oſter— 
reich; „einzelne Induſtrien, wie namentlich die Gablonzer Induſtrie, die 
Glasinduſtrie, die Leineninduſtrie u. a. m., ſind eigentliche Exportinduſtrien 
und geben ſich gewiſs redliche Mühe, ihren Platz zu behaupten.“ 

In dem allgemeinen Berichte ſtellt die Reichenberger Kammer 
eine Reihe von Forderungen. Zunächſt verlangt ſie als nothwendiges 
Mittel zur Pflege und Hebung des Exportes eine durchgreifende Reform 
unſerer conſulariſchen Vertretung im Auslande, eine Vermehrung der 
Berufsconſulate, eine Reform der Vorbildung zum Conſulate, welche 
die commerziellen Fächer eingehend berückſichtigt. Zugleich wünſcht 
fie, „dafs unſeren wichtigeren Conſulaten kaufmänniſche Attachés bei— 
gegeben werden, welche, entſprechend günſtig ſituiert, den beſten Elementen 
des inländiſchen Kaufmannſtandes entnommen werden müſsten“. „Wie 
wichtig ein ſyſtematiſch angelegtes, weit verzweigtes Netz gut geleiteter 
Conſulate für die Anregung heimiſcher Exportthätigkeit iſt, zeigt das 
Beiſpiel von Deutſchland und England, welche für dieſen Zweck außer— 
ordentliche Opfer gebracht haben.“ 

Eine weitere Förderung des Exporthandels verſpricht ſich die Weiden. 
berger Kammer von der zweiten Verbindung mit Trieſt. Und in der 
That iſt dieſelbe von höchſtem Belange. Die über Tarvis führende 
Route in der Relation Wien-Trieſt darf heute für den Güterverkehr nicht 
benützt werden, für den Perſonenverkehr iſt ſie unbequem und zeitraubend. 
Die als Löſung der Trieſter Bahnfrage vorgeſchlagene Krainerbahn er— 
füllt den gewünſchten Zweck nicht, dagegen iſt ihre vortheilhafteſte Löſung 
der Bau der Predil-Tauernlinie, an welche ſich Seitenlinien anſchließen 
ſollen. Die Predilbahn (136 km; 31 Millionen Baukoſten) bietet einen im 
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Vergleich zu der heute zurückzulegenden Strecke Trieſt-Tarvis um 112 km 
(von Görz um 172 km) kürzeren Weg und hat ſolcherweiſe für das 
Küſtenland und Kärnten eine außerordentliche culturelle und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Die Tauernbahn hingegen iſt neben den erwähnten 
Kronländern von ganz beſonderer Wichtigkeit für Salzburg, Oberöſterreich, 
Niederöſterreich, desgleichen für den Handel mit dem Deutſchen Reiche. 
Dieſe Linie kürzt z. B. den Weg von Villach nach Salzburg um 208 km. 
Sie iſt 81 km lang, ihre Baukoſten dürften 30 Millionen betragen. 

Eine fernere Forderung der Reichenberger Kammer iſt der Ausbau 
der Waſſerſtraßen, in erſter Linie des Donau-Moldau⸗Elbecanals, welcher 
— nach Anſicht der Kammer — den Export nach dem Balkan, namentlich 
nach Conſtantinopel und in die Donauländer weſentlich erleichtern ſoll. 
Die Kammer hat einen Theil der ſtatiſtiſchen Arbeiten dieſes Projectes 
übernommen. An weiteren Verbindungswegen mit den Abſatzgebieten 
befürwortet dieſelbe die nordböhmiſche Transverſalbahn (Reichenberg 
Teplitz) ſowie die Ausgeſtaltung und Ausdehnung der nordoſtböhmiſchen 
Kleinbahnen. Die Forderung nach Verſtaatlichung der Nordweſtbahn 
dürfte ſich jedoch nicht ohne Widerſpruch zur Realiſierung empfehlen. 
Beſonders rühmend hebt die Kammer den im Berichtjahre erfolgten 
Ausbau des Telephonnetzes hervor, welcher eine Reihe von Vortheilen für 
den Kammerbezirk mit ſich brachte. Dagegen verlangt man lebhaft nach 
einer directen Linie Reichenberg-Wien und einer Verbindung mit Dresden 
und Berlin, welche ſpeeiell für den Braunkohlenbergbau und die Elbe— 
ſchiffahrt von einſchneidendſtem Werte wäre. 

Über die neue Steuerreform äußert ſich die Reichenberger Kammer 
ſehr günſtig: „Das Geſetz vom 25. October 1896 über die directen 
Perſonalſteuern bedeutet den Schluſspunkt einer überaus mühevollen, 
Decennien umfaſſenden Arbeit, welche den Ausdruck modernen Geiſtes 
in unſerer Steuergeſetzgebung bilden ſoll.“ Auch die Executionsordnung 
und das Gerichtsorganiſationsgeſetz „darf rückhaltslos als eine hohe 
Errungenſchaft neuzeitlicher Juſtizgeſetzgebung begrüßt werden“. Mit nicht 
geringerer Genugthuung urtheilt die Kammer über das Gewerbegerichts— 
und das Patentgeſetz. Sie verlangt aber auch eine Reform der Concurs— 
ordnung, des Gebrauchsmuſterſchutzgeſetzes, des Muſter- und Marken— 
ſchutzgeſetzes, eine Reviſion des Handelsgeſetzbuches und hier in erſter 
Linie eine Reform des Aetiengeſetzes. Dieſe letztere wird keineswegs lange 
auf ſich warten laſſen, und ſo iſt der Zweifel, „ob heute der Zeitpunkt 
für eine ſolche Reform gegeben iſt, ob ſich die Reichsvertretung von den 
kurzſichtigen Schlagworten, welche, auf die landläufigen Anſchauungen 
der großen Maſſe berechnet, die Gründung von Actienunternehmen 
förmlich als ein Attentat auf den Volksſäckel hinſtellen, emancipieren 
kann“, nicht durchaus gerechtfertigt. Denn das neue Actiengeſetz wird 
bald zuſtande kommen in einer der modernen Induſtrie vollkommen 
entſprechenden Faſſung, ohne dass „kurzſichtige Schlagworte“ ſeine emi⸗ 
nente Bedeutung werden abſchwächen können. Mit dem Geſetze über die 
Herkunfts bezeichnung, welches die Kammer zwar befürwortet, bei deſſen 
Handhabung ſie jedoch ganz beſondere Vorſicht und eine genaue Kenntnis 
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der Abſatzverhältniſſe der öſterreichiſchen Induſtrie fordert, wenn nicht 
namentlich unſerem Exporte ſchwerer Schaden zugefügt werden ſoll, dürfte 


man ſich wohl noch gedulden müſſen. 
Mit Bedauern conſtatiert der Bericht ſeit 1894 eine Schwächung 
des Handels und des Kleingewerbes. Concurrenz, Übergehung des Mittel— 


händlers, Creditſchwierigkeiten und nicht in letzter Linie die Steigerung 


der Bedürfniſſe des täglichen Lebens tragen die Schuld daran. Zur 
Hebung des Handels und des Kleingewerbes bringt die Reichenberger 
Kammer ſeit Jahren namhafte Opfer. Zu dem Ende gründete ſie, um den 
kleingewerblichen Betrieb durch Heranziehung von Maſchinen und Motoren 
zu moderniſieren, einen eigenen Motorenfonds, welcher lebhaft in Anſpruch 
genommen wird, und hat auch aus Anlaſs des Regierungsjubiläums 
Seiner Majeſtät einen Fonds von 60.000 fl. zur Ertheilung von Darlehen 
an gewerbliche Corporationen geſchaffen. Ferner wurde an die Vorarbeiten 
zur Eröffnung eines Kleingewerbeſaales geſchritten, „durch welchen die 
Kleingewerbetreibenden mit den maſchinellen Hilfsmitteln für ihren Betrieb 
vertraut gemacht werden ſollen, und dem ein gewerbliches Auskunfts- 
bureau anzuſchließen beabſichtigt iſt“. „Von dem Grundſatze ausgehend, 
daſs der gewerbliche und der Fachunterricht einer ſorgſamen und unaus— 
geſetzten Pflege bedarf, eine Auffaſſung, welcher die Kammer dadurch 
werkthätigen Ausdruck gibt, dafs fie im Berichtsjahre nicht weniger als 
22.000 fl. für dieſen Zweck verwendete, ſoll in der Folge an die Er— 
richtung von gewerblichen Facheurſen für Meiſter und Gehilfen gegangen 
werden, deren Erfolge nach den bereits vorliegenden Erfahrungen zweifel- 
loſe ſind.“ 8 

Am Schluſſe des allgemeinen Theiles ſpricht die Kammer die Über⸗ 
zeugung aus, dafs der erſte Bericht, den fie der Offentlichkeit übergab, 
mag er auch unvollſtändig ſein, „doch den Beweis erbringt, dass die 
nordböhmiſche Production vermöge ihrer hohen Entwicklung, der Summe 
von Intelligenz und Arbeitskraft, über welche ſie verfügt, bei ihrer 
Sympathie für jeden wirtſchaftlichen Fortſchritt einen der weiteſtgehenden 
Beachtung und ſorgſamſten Pflege aller berufenen Kreiſe würdigen Factor 
der Staatswirtſchaft unſeres Vaterlandes bildet“. 

Der beſondere Theil des Berichtes enthält eine überreiche Fülle 
von Material zur Beurtheilung des Handels und der Induſtrie im 
Reichenberger Kammerbezirke. Auch nur einzelne wichtigere Zweige der— 
ſelben herauszuheben würde den Rahmen einer Beſprechung des Berichtes 
weit überſchreiten und einen Bericht für ſich ergeben. Aus der vorliegenden 
Publication aber erhellt, daſs der Reichenberger Kammerbezirk, einer 
der regſten in der Monarchie, trotz der gegenwärtig trüben Ver— 
hältniſſe eine glänzende Zukunft vor ſich hat, wenn die maßgebenden 
Factoren mit vereinten Kräften feine Thätigkeit fördern und fein Empor⸗ 
blühen begünſtigen. 

** 


Zwei Engqueten wurden in der erſten Hälfte des Jahres 1898 
einberufen, um den Niedergang in unſerer Induſtrie und die Mittel zu 
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ſeiner Behebung zu discutieren. Das Programm beider Enqueten war 
außerordentlich umfangreich, es fasste alle Zweige der öſterreichiſchen 
Induſtrie in ſich. In beiden Enquöten verſicherten auch die Regierungs— 
vertreter, daſs den geäußerten Wünſchen und Beſchwerden fo weit als 
möglich werde entſprochen werden, und dies iſt wohl der bedeutendſte 
Erfolg, welchen dieſelben aufzuweiſen hatten. 

Die Prager Handels- und Gewerbekammer erklärt in dem Bericht 
über die von ihr veranſtaltete Enquéte: „Die Induſtrie will ja keine 
directe materielle Unterſtützung, ſie wünſcht nur die Wegräumung der 
Hinderniſſe, die ihr in Oſterreich vermöge der Geſetze und deren Hand— 
habung allüberall im Wege ſtehen, und die ſich beſeitigen laſſen, ohne 
dafs der Staatsſäckel direet und übermäßig in Mitleidenſchaft gezogen 
würde. Die Induſtrie wird ſich dann ſchon ſelber helfen, denn arbeiten 
können und wollen wir, man binde uns nur die Hände nicht in der 
Arbeit.“ Auch die Prager Kammer fordert wie die Reichenberger die 
Reviſion eines Theiles der öſterreichiſchen Geſetze. Hier wie dort hört 
man Klagen über die beſtehenden Verſicherungsgeſetze für die arbeitende 
Bevölkerung. Und wie in Reichenberg, ſo werden in Prag und 
Pilſen die Rufe nach Reformen überhaupt immer lauter. Verſchwindend 
klein war die Anzahl derjenigen Theilnehmer an den Enqusten, welche 
bloß wenige Beſchwerden und Wünſche vorzubringen hatten. Während 
indes die Reichenberger Kammer ihre Darſtellungen in ſehr maßvoller, 
faſt möchte man ſagen liebenswürdiger Weiſe abfaſste, während die 
Pilſener ſich auf ein kurzes, in allgemeinen Wendungen gehaltenes Vor— 
wort beſchränkte, fällt der energiſche Ton in dem ausführlichen Einleitungs⸗ 
berichte zu dem ſtenographiſchen Protokolle der Prager Enquste auf. 

Auch die Prager Enquste befürwortete auf das lebhafteſte die 
Ausgeſtaltung der Bahn- und Waſſerwege in Sſterreich, die zweite 
Verbindung mit Trieſt, den Donau-Moldau-Elbecanal u. ſ. w., ferner 
die Reform der Zoll- und Staatsmonopolordnung, welche freilich ſchon 
ein zu ehrwürdiges Alter aufweist, des Actienweſens, der Tarifpolitik, 
der Conſulate. Beſonders ſcharf werden die Sonntagsruhe und das Verbot 
der Überſtundenarbeit in manchen Induſtriezweigen kritiſiert. 

Beide Enqusten zeigten, wie es ja naturgemäß iſt, ein ziemlich 
einheitliches Gepräge, wenn auch die Forderungen im Detail manchmal 
voneinander abwichen. Die Pilſener Enquéte war aber darum von nicht 
geringerer Bedeutung, fie ergänzte viele merkliche Lücken in den Er— 
gebniſſen der Prager Berathung. Die große Zahl hervorragender Mo— 
mente zur Charakteriſierung der gegenwärtigen Lage, der mannigfachen 
Schwächen auf dieſem oder jenem Gebiete, die faſt erdrückende Menge 
von conereten Beiſpielen, Vorſchlägen und Urtheilen, welche im Beſonderen 
ſtets das Allgemeine erkennen laſſen, das neu erwachte Intereſſe für einen 
raſchen Aufſchwung der Induſtrie in Kreiſen, welche ihr angehören oder 
mit ihr in Verbindung ſtehen, die Kenntnis der oft ganz einfachen 
Mittel zur Erſtarkung des öſterreichiſchen Gewerbes und Handels — 
das find die Früchte der beiden Enqueten. Mögen auch einzelne Be⸗ 
ſchwerden nicht ſogleich Abhilfe finden, für die Zukunft iſt doch manches 
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gewonnen. Wenn ſich die Prager Kammer darüber beklagt, daſs Djter- 
reich gegenüber den „Induſtriekoloſſen“ ein „Pygmäe“ ſei und es trotzdem 
übernommen habe, „auf ſocialpolitiſchem Gebiete den Ton anzugeben“, 
ſo iſt zu bedenken, daſs bei uns die natürlichen Verhältniſſe für 
die Entwicklung der Induſtrie nicht ſo günſtig ſind wie anderwärts. 
Dieſe Verhältniſſe beſſer zu geſtalten iſt allerdings Aufgabe ſämmtlicher in- 
tereſſierten Factoren, es iſt aber nicht zu leugnen, dafs letztere, den Um— 
ſtänden angemeſſen, bisher ebenfalls das Mögliche geleiſtet haben. Den 
Wünſchen der Enquöten wird ſicher Rechnung getragen werden, denn die 
Überzeugung, welche ein Redner der Prager Enquete aussprach, iſt die 
Überzeugung aller ausſchlaggebenden Kreiſe: „Nur eine blühende Induſtrie 
iſt imſtande, die Großmachtſtellung Sſterreichs zu erhalten.“ Be— 
merkenswert iſt jedoch ein Beweis, den die Enquéten brachten, und 
welchen die Prager Kammer in dem Wunſche formuliert: „Die Enquste, 
in welcher beide in unſerem glorreichen Königreiche vertretenen Stämme 
friedlich und einträchtig, ohne Miſsklang wirtſchgftliche Dinge berathen 
haben, möge nicht nur der Vorbote einer neuen Ara wirtſchaftlicher Ent- 
wicklung Oſterreichs, ſondern auch die Morgenröthe eines ehrlichen 
Friedensſchluſſes der beiden Nationalitäten auf politiſchem Gebiete ge— 
weſen ſein.“ 

In einer Beilage zu den Sitzungsprotokollen (1899, Nr. 3) ſtellt 
die Prager Handels- und Gewerbekammer im Anſchluſſe an die Induſtrie⸗ 
enquéte einen Antrag auf Reorganiſation der Gewerbebehörden. In 
der Einleitung hebt die Kammer in anerkennender Weiſe die Bemühungen 
der oberſten Behörden hervor, welche die durch die Enquste aufgedeckten 
Übelſtände nach Möglichkeit zu beſeitigen verſuchen. In dem Minifterial- 
erlaſſe vom 27. September 1898 werden den Verwaltungs- und Ge— 
werbebehörden Directiven ertheilt, denen zufolge der Induſtrie eine er— 
höhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden iſt. Die ſchon in der Enquöte laut- 
gewordene Forderung nach einer Anderung innerhalb der Verwaltungs- 
behörden wird in der vorliegenden Broſchüre neuerdings und ent— 
ſchieden zum Ausdruck gebracht. Es iſt ja eine bekannte Thatſache, dafs 
man hier einem fühlbaren Mangel gegenüber Debt. Die Verwaltungs- 
behörden, aus Juriſten zuſammengeſetzt, haben Entſcheidungen zu treffen, 
für welche ſie ohne ein ſachverſtändiges Gutachten nicht bürgen können. 
Außerdem find fie durch Arbeiten politiſch-judicieller Art dergeſtalt in 
Anſpruch genommen, dafs fie die Beantwortung rein techniſcher Fragen 
nur als Laſt empfinden. Aber auch die Induſtrie empfindet den Mangel 
an techniſchen Beamten ſehr ſtark, und wenn daher die Prager Kammer 
mit ihren ausgearbeiteten Vorſchlägen eine Reorganiſierung der Ver— 
waltungs⸗ und Gewerbebehörden dringend empfiehlt, kommt ſie beider⸗ 
ſeitigen Wünſchen entgegen. Ob ſich die Löſung in dieſer oder in anderer 
Form bewähren ſoll, hängt von einer weiteren und zwar behördlichen 
Unterſuchung ab. Die ſofortige Annahme der Vorſchläge, wie ſie von 
der Kammer erſtattet werden, ohne vorhergehende genaue Prüfung wäre 
jedoch nicht anzuſtreben. Die Thatſachen ſtehen freilich feſt, die Mittel 
zur Ausführung dürfen indes erſt allmählich zur Anwendung gelangen. 
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Neben einer allgemein gehaltenen Kritik der juridiſchen Univerfitäts- 
ſtudien, welche der praktiſchen Verwertung der Nationalökonomie und 
namentlich der Gewerbegeſetze thatſächlich keinen Raum gewähren, faſst 
die Kammer ihre Forderungen hinſichtlich der betreffenden Behörden in 
folgende Punkte zuſammen: 1. natürliche Theilung der Competenzen 
der juriſtiſchen Beamten und der techniſchen, beziehungsweiſe Sanitäts— 
organe; 2. Schaffung beſonderer Gewerbebehörden; 3. entſprechende 
Reform der juridiſchen Univerſitätsſtudien; 4. bis dahin vorläufige er: 
gänzende Ausbildung der Verwaltungsbeamten; 5. Praxis der jungen 
Beamten der Gewerbebehörden bei den Handels- und Gewerbekammern. 

In Bezug auf den techniſchen Beamtenkörper ſollte natürlich eine 
fachgemäße Vertheilung der Diſciplinen genau durchgeführt werden, und 
nach dieſer Richtung gibt die Kammer folgende Anregung: 1. Schaffung 
beſonderer gewerbetechniſcher Departements bei den Gewerbebehörden 
zweiter und dritter Inſtanz, welche ſich ausſchließlich mit gewerblichen 
Fragen zu befaſſen hätten und von den heutigen techniſchen Departements 
völlig unabhängig wären; den gewerbetechniſchen Departements ſind die 
von der Kammer ſchon im Jahre 1890 vorgeſchlagenen techniſchen Bei— 
räthe anzugliedern; 2. Zutheilung beſonderer ſelbſtändiger gewerbe— 
techniſcher Organe zu den Gewerbebehörden erſter Inſtanz; 3. Entſendung 
beſonders qualificierter Beamten des gewerbetechniſchen Departements 
der zweiten Inſtanz zu beſonders wichtigen oder beſondere Special— 
kenntniſſe heiſchenden Amtshandlungen der erſten Inſtanz; 4. Bekannt⸗ 
gabe ſämmtlicher principiellen Entſcheidungen der Unterbehörden in der 
Form periodiſcher, auch Privaten zugänglicher Amtsblätter; 5. collegiale 
Berathung der techniſchen und Sanitätsorgaue in allen Inſtanzen. 

Wien. Dr. Karl Huffnagl. 
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Jahresberichte des Vereines zur Ermunterung des Gewerbs- 
geiſtes in Böhmen. (Für die Vereinsjahre 1890 —1892, 1892/93, 
1393/94, 1894/95, 1895/96, 1896/97 und 1897/98; 58. bis 65. Vereins— 
jahr.) Verlag des Vereines. Prag. 

In dem dem allerhöchſten Regierungsjubiläum geweihten Fahr- 
gange der „Oſterr.-Ungar. Revue“ dürfen wir eines Vereines nicht 
vergeſſen, der ſich ein hohes Ziel geſetzt und hohe Verdienſte um 
Oſterreichs Gewerbeſtand erworben hat. Seit 65 Jahren arbeitet zu Prag 
der „Verein zur Ermunterung des Gewerbsgeiſtes in Böhmen“ an 
ſeinem edlen Werk, die Grundlagen des Volkswohlſtandes zu feſtigen. 
„Während dieſer langen Zeit wurde er nach und nach mancher ſeiner 
Aufgaben durch die Bildung von einzelnen Fachcorporationen enthoben; 
aber die Aufgabe blieb ihm ſtets, den Bedürfniſſen unſerer gewerblichen 
Production im allgemeinen ſeine Fürſorge zu widmen. Dieſe Aufgabe 
gewinnt ſogar fortlaufend an Bedeutung; denn mit der fortſchreitenden 
Auflöſung der Geſammtheit unſerer Gewerbsbefliſſenen in kleine In— 
tereſſentengruppen, welche ohne gegenſeitigen Anſchluſs nebeneinander 
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ſtehen und zumeiſt mit Vernachläſſigung gemeinſamer leitender Ideen 
ihre beſonderen, oft auseinander gehenden Zwecke verfolgen, geht auch die 
Intereſſenvertretung der Induſtrie in zuſammenhangloſen Einzelbeſtrebungen 
auf und verfehlt ſolchermaßen ihr Ziel.“ Der Verein tritt alſo für den 
ganzen Gewerbeſtand ein, er ſucht die gemeinſamen Beſtrebungen der 
einzelnen Fachgruppen in eine einzige Bahn zu lenken, alles Trennende 
zu entfernen und jo zum Wohle der Allgemeinheit zu wirken. Er nimmt mit- 
hin unter den gewerblichen Vereinigungen eine gewiſſe Sonderſtellung ein. 

Es ſei daher ein kurzer Blick auf einen Abſchnitt der Thätigkeit 
des Vereines geworfen, und wenn auch die vorliegenden Berichte und eine 
Beſprechung derſelben kein vollſtändiges Bild von dem Walten des 
Vereines zu liefern vermögen, ſo werden doch die nachſtehenden wenigen 
Zeilen dazu beitragen, ſeine Exiſtenz, ſein Wirken und ſein Ziel einem 
größeren Kreiſe zur Kenntnis zu bringen. 

Frankreich war der erſte europäiſche Staat, der ſich nach den epo— 
chalen politiſchen Umwälzungen um die Wende des vorigen Jahrhundertes 
bewuſst ward, dafs die rückhaltsloſe Förderung der heimiſchen Induſtrie 
eine Grundbedingung für das Wohl des Volkes und des Staates iſt. 
So wurde die ſich noch heute emſig rührende „Société d'eneouragement 
pour l’industrie nationale” ins Leben gerufen, Die übrigen Länder 
folgten bald nach. In den Jahren 1828, 1829 und 1831 veranſtaltete 
man die erſten böhmiſchen Gewerbeausſtellungen, und aus ihren Comités 
gieng der Verein hervor, der nunmehr auf eine 65jährige Regſamkeit 
zurückblickt. Die leitenden Männer waren damals Graf Chotek und 
Graf (ſpäter Fürſt) Dietrichſtein⸗Proskau. Die Genehmigung zur 
Gründung wurde zwar ſchon im Jahre 1829 ertheilt, letztere ſelbſt ver⸗ 
zögerte ſich jedoch bis zum 1. März 1833. An dieſem Tage trat im 
Ständeſaale der Prager Burg zum e die Generalverſammlung 
zuſammen. Der Verein iſt eine Privatgeſellſchaft, welche unter dem un— 
mittelbaren Schutze des Kaiſers ſteht, während das Protectorat der 
Statthalter von Böhmen innehat. 

Der Verein, welcher natürlich an allen Vorkommniſſen in der indu— 
ſtriellen Welt a Antheil nimmt, hat ſich auch zur Aufgabe gemacht, 
das Intereſſe für die Hebung des Gewerbeſtandes in ſämmtlichen 
Schichten des Publicums, namentlich bei den, ſogenannten intelligenten 
Claſſen zu wecken und zu ſteigern, damit die Überzeugung immer mehr 
Raum gewinne, „dass die alljeitige Feſtigung der Grundlagen des Volks— 
wohlſtandes und die eifrige Pflege dringender Intereſſen der producierenden 
Bevölkerung einzig und allein es vermag, die gedeihliche Entwicklung 
und fernere Blüte unſeres Vaterlandes an der Seite anderer Cultur— 
länder ſicherzuſtellen“. Zu dem Zwecke unterhält der Verein eine jeder- 
mann zugängliche Bibliothek, welche am 2. Auguſt 1895 das ſechzigſte 
Jahr ihres Beſtandes feierte, und deren Verwaltung, Einrichtung und 
Ergänzung 200.000 fl. koſtete. In dieſen 60 Jahren wurden an weit 
mehr als eine Million Beſucher über zwei Millionen Bücher verliehen, 
im Jahre 1895 allein 24.738 Bände. In dem genannten Jahre wurde 
der Bibliothek auch eine Landesſubvention bewilligt. 
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Eine weitere Veranſtaltung des Vereines find die populären Bor- 
tragscurſe für praktiſche Chemie, ferner Verlag und Verbreitung von 
Lehr⸗ und Handbüchern für Gewerbetreibende, die Herausgabe eines gr: 
werblichen Organes, die Berathung dringlich erſcheinender Fragen auf 
dem Gebiete der Gewerbegeſetzgebung u. a. m. Die gewerblichen Fort— 
bildungsſchulen in Prag, welche zuſehends gedeihen, ſind eine Schöpfung 
dieſes Vereines. 

Die Anfänge der Gründung einer Gewerbeſchule durch ihn reichen 
bis in das Jahr 1835 zurück. Im Jahre 1857 wurde dieſelbe als 
eigentliche Gewerbeſchule eröffnet, und im Jahre 1863 gieng aus ihr 
durch die Mithilfe der Prager Stadtgemeinde und der Handelskammer 
ſowie mit Unterſtützung des Staates und des Landes die heutige Prager 
Gewerbeſchule hervor. Im Jahre 1873 errichtete der Verein mit Hilfe 
der Gemeinde Fortbildungsſchulen für Lehrlinge. 

Dem gewerblichen Ausſtellungsweſen wendet der Verein ein be— 
ſonderes Augenmerk zu und war namentlich zur Zeit der Landesjubiläums⸗ 
ausſtellung in Prag (1891) in regſter Thätigkeit. 

Von ſelbſtändig veranſtalteten Gewerbeausſtellungen ſind zu nennen: 
die allgemeinen in den Jahren 1828, 1829, 1831, 1836 und 1872, 
ferner die Fachausſtellungen von 1875 (Glas- und Thoninduſtrie), 
1877 (Fußbekleidungsinduſtrie), 1879 (Metallinduſtrie). In den Vereins⸗ 
localitäten kann jeder Gewerbetreibende nach vorherigem Anſuchen und 
nach Begutachtung ſeiner Erzeugniſſe dieſe ausſtellen. Anerkennungen 
beſonderer techniſcher Verdienſte vertheilt der Verein in Form von Di— 
plomen, Medaillen und Ehrengeſchenken. Den Wettbewerb fördert er 
durch Ausſchreibung von Preismedaillen. 

Außergewöhnliches Intereſſe verdienen die Verhandlungen des 
Vereines mit den Staatsbehörden über induſtrielle Fragen. Bis zur 
Gründung der Handels- und Gewerbekammer arbeitete der Verein nach 
allen jenen Richtungen, welche nun mit dem Reſſort der Kammer zu⸗ 
ſammenfallen. „Um nur das Wichtigſte hervorzuheben, erwähnen wir, 
daſs der Verein die Rübenzuckerfabrication förderte, den Aufſchwung 
der böhmiſchen Tuchmacherei, Baumwoll- und Leinenweberei betrieb 
und zu dem Behufe weſtphäliſche Weber ins Land zog, in Zollfragen 
mehrmals entſchiedene Stellung zum Schutze der böhmiſchen Production 
nahm. Er entſandte in die Levante eine Handelsmiſſion, errichtete in 
Griechenland böhmiſche Agenturen und Factoreien, ſorgte um die Re— 
gelung der Arbeiter- und Fabriksverhältniſſe, empfahl der Regierung 
die Regelung des Creditweſens, betrieb die Errichtung einer Börſe in 
Prag, gab Anſtoß zur Creierung der böhmiſchen Hypothekenbank, er- 
zielte das Einſtellen der Dampfmaſchinenheizung mit Holz und verhalf 
der böhmiſchen Steinkohle nach vielen auf der Staatsbahn angeſtellten 
Heizverſuchen zum größeren Abſatz, wirkte auf die Regelung der Wechſel— 
ordnung und der Zollverträge mit Deutſchland hin, legte der Regierung 
mehrmals umfaſſende Anträge betreffs der Reform des Waſſerrechtes, 
der Gewerbeordnung und der ſyſtematiſchen Eiſenbahnanlage in Böhmen 
vor, veranlaſste bedeutſame und erfolgreiche Beſchlüſſe berg- und hütten⸗ 
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männiſcher Enquéten, nimmt theil an der Löſung der Sanitäts⸗, 
Fäcalien⸗ und Waſſerfrage in Prag, befürwortete nach dem Jahre 1848 
die Creierung der Handels- und Gewerbekammern.“ Eine von ſolchen 
Erfolgen gekrönte Schaffensfreude ſpricht wohl für ſich ſelbſt! 

Der Verein iſt in der Lage, nunmehr ſeine Arbeiten in etwas 
größerem Maßſtabe fortzuführen. Die Landesſubvention betrug 1896 
1500 fl., die des Unterrichtsminiſteriums und der Böhmiſchen Sparcaſſe 
je 200 fl., die der Gemeinde Prag und der Handelskammer je 100 fl. u. ſ. w. 


Dr. Karl Huffnagl. 
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Öfterreichifche und Ungariſche Bibliographie. 


Die in den Programmen der ungariſchen Mittelſchulen über das 
Schuljahr 1896/97 veröffentlichten Abhandlungen.!) 


(udapeſt. Königl. kath. Obergymnaſium im II. Gemeindebezirke. 
Katona Ludwig: Ipolyis Ungariſche Mythologie. S. 7—21. — Kath. 
Obergymnaſium im IV. Gemeindebezirke. Prönai Anton: Die 

Schule des heiligen Joſef Calaſantius. S. 3—66. — Königl. kath. Ober⸗ 
gymnaſium im V. Gemeindebezirke. Némethy Géza: Das 1. Buch aus 
Marcus Tullius Ciceros Schrift über das höchſte Gut und Übel (Überſetzung). 
S. 1-21. — taats-Obergymnaſium im VI. Gemeindebezirke. 
Szitnyai Alexius: Verſtand und Herz. S. 11.63. — Eb. Ober⸗ 
aymnaſium A. O. 1. Bereczty Alexander: Über die Aufgabe des 
Religionsunterrichts. S. 3-30. — 2, Serédi Ludwig: Die Erkenntnis⸗ 
theorien und die Theologie. S. 31—59. 

Arad. Königl. Obergymnaſium. Cſerép Joſef: Salluſts Verhältnis 
zu Cicero. S. 1—11. 
Baja. Kath. Obergymnaſium. Molnär Samuel: Die politiſche 

Literatur der alten Griechen. S. 1-80. 

Baläzsfalva (Blaſendorf). Griech.⸗kath. Obergymnaſium. Precup 

Gabriel: De la Blaj la Venetia. S. 3—24. 

Békés. Ev.⸗ref. Gymnaſium. Körber Theodor: Zur Theorie der 
Evoluten und Evolvenſen. S. 3—23. 

Belényes. Griech.-kath. Obergymnaſium. Dumbrava Blaſius: 
Ortografia romänä in actuala sa stare de desvoltare. S. 360. 

Beſztercze (Biſtritzz. Ev. Obergymnaſium A. C. Bartelmäß Martin: 
Die Ausweiſung der Armenier aus Biſtritz infolge der Peſt im Jahre 1712. 
(Deutſch.) S. 5—17. 

Beſzterczebänya (Neuſohh). Königl. kath. Obergymnaſium. Mareſies 

Johann: Meine Reiſe nach Agypten. S. 1—34. 

Bonyhäd. Ev. Untergymnaſium A. ©. Majerik Victor: Der Welt: 

gionsunterricht der Evangeliſchen an der Mittelſchule. S. 3— 23. d 

Braſſô (Kronjtadt). a) Kath. Obergymnaſium. Bordeaux Arpäd: 
Die politische Organiſation der römiſchen Municipvien. S. 50-70. — b) Ep. 
Obergymnaſium A. C. 1. Groß Julius: Skizzen von einer Studienreiſe 
nach Griechenland. I. Homeriſche Stätten. II. Olympia. (Deutſch.) S. 1531. — 
2. Netolicka O.: Eine Schulreiſe nach Venedig. (Deutſch.) S. 33—59. — 
oi Griech.-or. Obergymnaſium und Unterrealſchule (mit rumäniſcher 
e e Fogarasianu Dionyſius: Promovarea elepitor. 
S. 1-37. 

. 1) Aus „Orszägos középiskolai tanäregyesületi közlöny” (Organ des Landes- 
verbandes der Mittelſchulprofeſſoren; redigiert von Franz Rajner; Jahrgang 
XXXI. Nummer 6 [Budapeſt, 14. November 1897) überſetzt und zuſammengeſtellt 
von A. Mayer-Wyde. 8 
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Cſikſomlyö. Kath. Obergymnaſium. Ballo Stephan: Freiherr Peter 
Ap or von Altorja (16761752). S. 5— 112. 

Cſurgôö. Ev.⸗ ref. Obergymnaſium. Héjjas Emerich: Auf geographi⸗ 
ſchen Ausflügen. S. 3—68. 

Debreczen (Debrezin). Kath. Untergymnaſium. Lang Johann: Die 
unterirdiſchen Theile der Phanerogamen. S. 3—13, 

Eger (Erlau), Kath. Obergymnaſium. Kaſſuba Dominik: Das 
Egerer Gymnaſium. III. S. 3-55. 

Eperjes (Eperies). Königl. kath. Obergymnaſium. Szkunzevies 
Cornelius: Die Geſten der Griechen und Römer. S. 1—31, 

Erzſébetväros (Eliſabethſtadt). Staatsgymnaſium. Mahler Maxi⸗ 
milian: Von der Erziehung in der Schule. S. 1— 81. 

Eſztergom (Gran). Kath. Obergymnaſium. Vojnits Damian: Die 
8408 8 der Schule und des Gymnaſiums des Graner Domcapitels. III. Theil. 
S. 5—180. 

Fehértemplom. Staats⸗Obergymnaſium. Still Ferdinand: (eg: 
graphiſche Spaziergänge in Fehertemplom und feiner Umgegend, S. 3-2. 

Gyöngyös. Kath. Gymnaſium. Murajda Ferdinand F.: Die 
kritiſche Richtung in Döbrenteis „Siebenbürgiſchem Muſeum“. S. 3—15. 5 

Györ (Raab). Kath. Oberaymnaſium. Németh Ambros: Die 
Geſchichte der Raaber Akademie der Wiſſenſchaften. S. 3102. H 

Hajdunänäs. Ev.⸗ ref. Gymnaſium. Mäté Ludwig: Das Übungs- 
gymnaſtum und die Provinz. S. 3— 10. 

Hödmezöväſärhely. Ev.⸗ ref. Obergymnaſium. Bänyai Alexander: 
Die religiös-ſittliche Erziehung am Gymnaſium mit beſonderer Berückſichtigung 
der Wirkſamkeit des Religionsprofeſſors. S. 3 —18. ` 

Jäſzbereny. Staats⸗Obergymnaſium. Matuſzka Michael: Die 
Pädagogik des Heims. S. 6-33. 
ae 1 Kath. Obergymnaſium. Riegl Alexander: Zeitmeſſung. 
S. 3—35, 

Kaſſa (Kaſchau). Kath. Obergymnaſium. Horväth Blaſius: Das 
Forum Romanum uno die Fora der Kaiſer. S. 3—61. 

Kecſkemét. Kath. Obergymnaſium. Junker Ladislaus: Die Ge⸗ 
ſchichte des Obergymnaſiums der frommen Schulbrüder zu Slecftemet. IV. S. 3—109. 

Seiten, Kath. Obergymnaſium. Burkovits Ludwig: Die Elek⸗ 
tricität im Dienſte der Menſchheit. S. 5-99. ; 

Kézſmärk (Käßmark). Ev. Obergymnaſium A. C. Pröhle Wilhelm: 
Kemal Beys Dramen. S. 1— 80. 9 

Kisſzeben (Zeben). Kath. Untergymnaſium. Ruik Ladislaus: 
Joſef Bajzas „Kritiſche Blätter“. S. 3—12. 

: Kisujſzalläs. Ev.⸗ref. Obergymnaſium. Molnar Joſef: Der Ges 
brauch der adoerſativen Bindewörter in der lateiniſchen, griechiſchen und unga— 
riſchen Sprache. S. 3—45. 

Kolozsvär (Klauſenburg). a) Kath. Obergymnaſium. Erdélyi Karl: 
Das ſpaniſche auto sacrameutal. S. 1— 75. — b) Unit. Obergymnaſium. 
Gäl Clemens: Schillers kritiſche und kunſttheoretiſche Werke. S. 3—37. 

Léva (Levenz). Kath. Obergymnaſium. Töth Georg: Den Eltern 
zur Beachtung. S. 3— 28. 5 

Moto, Staats-Obergymnaſium. Haläſz Arpäd: Der Unterricht in 
der Geographie an der I. und II. Claſſe des Gymnaſiums. S. 5—12. 

Marmarosſziget. a) Kath. Untergymnaſium. Szües Stephan: Das 

Verhältnis der Idyllen Zrinyis und Faludis zu jenen des Vergilius. S. 3—28. 
— b) Ev.⸗ref. Obergymnaſium. Simon Géza: Das indieativi praesens 
imperfeetum bei Plautus. S. 59—69. 

Medgyes (Mediaſch). Ev. Obergymnaſium A. C0. Leutſchaft Ludwig: 
Der evangeliſche Religionsunterricht an unſeren Mittelſchulen. (Deutſch.) S. 3—30, 

Mezötür, Ev.⸗ ref. Obergymnaſium. Kolosväri Aladär: Aus dem 
Leben Johann Aranys. S. 15-66. 
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Miſkolez. Ev.⸗ref. Obergymnaſium. Järmy Joſef: Die welt⸗ 
geſchichtliche Rolle des antiken Gallien und des mittelalterlichen Ungarn. S. 314. 

Nagybänya (Neuſtadt). Staats⸗Obergymnaſium. Morvahy Victor: 
Das Prineip der künſtleriſchen Nachahmung. S. 5—43. 

Na gybecſkerek. Communal⸗Obergymnaſium. Burger Joſef: Die 
Vogelwelt des Torontaler Comitats. S. 3—19. 

Nagykanizſa (Großkaniſcha). Kath. Obergymnaſium. Pachinger 
Alois: Über die im Menſchen und in den Hausthieren vorkommenden Faden— 
würmer. S. 10—85. 

Nagykäroly. Kath. Obergymnaſium. Lörincez Gabriel: Die 
hiſtoriſche Bedemung des heiligen Franz von Aſſiſi. S. 3— 28. 

Nagyſzombat (Tirnau). Kath. Obergymnaſium. —: Einige Worte über 
die Stenographie. S. 1—16, 

Nyitra (Neutra). Kath. Obergymnaſium. Huber Emerich: Einige 
Beiſpiele der Metageneſe und Metamorphoſe im Thierreiche. S. 5—63. 

Pancſova. Staats-Obergymnaſium. Rencz Johann: Johann Vajdas 
Dichtung und die heutige ungariſche Lyrik. S. 3—41. 

Papa, a) Kath. Untergymnaſium. Mohäeſi Paul: Die Führung und 
Ablagerung der Sedimente in den Flüſſen mit beſonderer Berückſichtigung der 
Donau. S. 3 — 43. — b) Ev.⸗ ref. Obergymnaſinm. 1. Makay Stephan: Das 
Princip der Erhaltung der Kraft in der Naturwiſſenſchaft. S. 3—37. — 2, Sarudy 
Georg: Entwurf zu Horazens Methodik. S. 41—138. — 3. Töth Paul: Über 
die körperliche Erziehung. S. 141—150. 

Podolin. Kath. Untergymnaſium. Cſallöközi Eugen: Die Hiſtorie 
von Nikolaus Toldi aus Jloſva und die Toldi-Sage. S. 1-20, 

Pozjony (Preſsburg). Königl. kath. Obergymnaſium. 1. Lévay 
Eduard: Grundriſs der Faraday-Maxwell'ſchen Elektricitätstheorie. S. 1— 14. 
— 2. Krajnyäk Eduard: Studienreiſe nach Dalmatien und Bosnien. S. 14— 21. 

Pozſony-⸗Szent György (Preſsburg-St. Georgen). Kath. Untergym⸗ 
naſium. Füredı Johann: Die Geſchichte des Hauſes und Gymnaſiums der 
frommen Schulbrüder zu Preſsburg-St. Georgen (Fortſetzung). S. 364. 

Rözſahegy. Kath. Obergymnaſium. Czegle'dy Stephan: Die 
Stellung der griechiſchen Frauen. S. 3—80, 

Rozſuys (Roſenau). a) Kath. Obergymnaſium. Répäſzky Bruno: 
Der Blutumlauf der Wirbelthiere. S. 1-10. — b) Ev. Obergymnaſium A. C. 
Schrödl Joſef: Der ungariſche Nationalitätsgedanke und die Zukunft des 
geſchichtlichen Unterrichtes an der Mittelſchule. S. 3—23. 

Szabadka (Maria⸗Thereſiopelj. Communal⸗Obergymnaſium. Koſzto⸗ 
länyi Arpäd: Plan zur Reform der Zinſenberechnung. S. 4—39. 

Szakolcza. Königl. Untergymnafium, Keczer Géza: Das chriſtliche 
Rom die Mutter der Künſte. S. 5—41. 

. Szamosujvär. Staats⸗Obergymnaſium. Nobäk Anton: Eine plani⸗ 
metriſche Aufgabe über die Tangente. S. 3—10, 
S Szarvas. Ev. Obergymnaſium A. C. Plenezuer Ludwig: Die blüten⸗ 
tragenden Giftpflanzen von Szarvas. S. 3—25. 

Szatmär. Königl. Obergymnaſium. Fodor Julius: Geſpräch über 
das Theater. S. 1— 20. d 

Szeged (Segedin). Kath. Obergymnaſium. Jäſzai Rudolf: Kritiſche 
Würdigung unſerer die erſten anderthalb Jahre der franzöſiſchen Revolution be⸗ 
handelnden Zeitungsliteratur jener Tage. S. 7—57. 

Szentes. Staats-Obergymnaſium. Baläzſovits Norbert: Reform⸗ 
ideen. S. 3—18. 

Szentgotthärd (St. Gotthard). Staats-Untergymnaſium. Hal my 
Julius: Bartholomäus Szemeres Leben und Werke. S. 3—11, 

Szilägyſomlyöb. Kath. Untergymnaſium. Mahaleſik Bono: Grund- 
operationen des Rechnens mit ganzen Zahlen. S. 13—44. 

Sopron (Odenburg). Kath. Obergymnaſium. Török Veremun d: 
Hiſtologie und Phyſiologie der vegetativen Blätter. S. 3-88. 
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Temesvär. Kath. Obergymnaſium. Ban Aladär: Andreas Horvät 
von Päzmänds „Arpad“. S. 1—54, 
ei Ie Communalgymnaſium. Székely Alexander: An die 

ern. 

Ujvidék Neuſatz). Ee kath. Obergymnaſium. Jänky Ladislaus: 
„Zwei Nachbarburgen.“ S. 3—25 

Väcz (Waitzen). Kath. Obergymnaſium. Bän Joſef: Die Tragödie 
des Menſchen. S. 3—40, 

Veſzprem (Weſsprim). Kath. Obergymnaſium. Säfräny Karl: Über 
die Bildung. S. 3—27, 

Zenta. Communal⸗Untergymnaſium. Méſzäros Ludwig: Tabel- 
lariſche Bilder aus Ungarns TE Culturgeſchichte mit beſonderer Be= 
rückſichtigung des Schulbeſuchs. S. 3—14 

Fekete'ſches Obergymnaſium. !) Gaäſpär Alexius: Über den Codex 
Lobkowitz. S. 3—10, 

Särkäny Emerich:? Die E des gemeinſchaftlichen proteſtantiſchen 
Obergymnaſiums zu Rimaſzombat. S. 3 

Nagyſzeben (Hermannſtadt). Ev. a RA. und Oberreal⸗ 
ſchule A. C. Briebrecher Rudolf: Der gegenwärtige Stand der Frage über 
die Herkunft der Rumänen. (Deutſch.) S. 530. 

Budapeſt. Staats⸗Oberrealſchule im II. Gemeindebezirke. Szalkay 
Julius: Drei Wochen auf der Inſel Kreta. S. 11—30. — Communal⸗ 
Oberrealſchule im IV. Gemeindebezirke. Kemény Franz Xaver: Die 
Geſchichte der Communal-Oberrealſchule im IV. Gemeindebezirke Budapeſts. S. 
3—176. — Staats⸗Oberrealſchule im VI. Gemeindebezirke. Krécſy 
Bela: Schulfeſte an den Lehranſtalten der Vereinigten Staaten Nordamerikas. 
S. 3— 20. — Communal⸗Oberrealſchule im VIII. Gemeindebezirke. 
Sajöhelyi Friedrich: Die Inſectenwelt der Urzeit. S. 3—14. 

Brajjo (Kronſtadt). 1 Oberrealſchule. R. E.: Die Privatlectüre 
des Mittelſchülers. S. 3—13 

Debreczen (Debrezin). "Staats: 55 Fazekas Alexander: 
Die Geſchichre der Debreziner Realſchule. S. 3—28 

Eger (Erlan). Staats-Oberrealſchule. Babiäk Ferdinand: Das 
Princip der virtuellen Arbeiten in der Phyſik der Mittelſchule. S. 8—17. 

Körmöczbänya (Kremnitz). Staats-Oberrealſchule. 1. Hlatky Joſef: 
Über die etynographiſchen Verhältniſſe der Stadt Kremnitz und ihrer Umgebung. 
S. 3-17. — 2. Faith Matthias: Hilfsbuch auf den naturgeſchichtlichen Ex⸗ 
curſionen. S. 18-43, 

Löcſe (Leutſchau). Staats⸗Oberrealſchule. Särffy Aladar: Zur 
ſchriftſtelleriſchen Charakteriſtik Jökais. S. 3-18. 

0 Pozſony (Preſsburg). Staats⸗ ⸗Hberrealſchule. 1. Antolik Karl: 
Uber die Functionen der Sonne, des Hauptgeſtirns in unſerem Planetenſyſtem. 
S. 1— 14. — 2. Nalotti Edmund: Das ungariſche Volkslied. S. 15—28. 

Sopron (Sdenburg). Staats⸗Oberrealſchule. Viſzota Julius: 
Die Quellen zu Karl Kisfaludys „Belagerung von Muränyvär“. S. 3—10. 

Szelelyudvarhely. Staats-Oberrealſchule. Mito Paul: Briefſtil 
ungariſcher Frauen im 17. Jahrhundert. S. 1-71, 

Szekesfehervar (Stuhlweißenburg) Staats-Oberrealſchule. Wolff 
Béla: Der erſte ungariſche Dramaturg. S. 3—14. 

Vägujhely (Waag⸗Neuſtadtl). Sir, Unterreatjänfe. Sala Matthias: 
Die archnetioniſchen Tenkmale unjerer Gegend. S. 3—10 

Verſecz. Staats-Oberrealſchule. Kovalik Johann: Der Beginn 
unſerer Spracherneuerung. S. 3-19. 

Nögrädi Eugenzs) Der Unterricht in der franzöſiſchen Sprache au der 
III. und IV. Claſſe der Realſchulen. S. 314. 


) Ohne Angabe des Ortes. 
2) u. 3) Ohne Angabe des Ortes und der Anſtalt. 
* 


= 
III 


Öfterreichifche und Ungariſche Dichterhalle. 


Dichtungen von Sans Grasberger T.') 


Wien. Ein Falter. 


er Falter, der ſich früh entpuppt, 
Erſchaudert flügellahm im Froſte, 

Die Knoſpe ſpäht, einmal entſchuppt, 
Vergebens oft nach lichtem Troſte: 

Harr' aus, bis vollen Lenz es gibt, 
Denn elend wird trotz ſchöner Triebe 
Dein Herz, wenn's ſchon verlangend liebt, 
Bevor es findet Gegenliebe! 


* 


Die zwei Brücken. 
(Sommer 1897.) 

Zwei Brücken hat die grüne Traun, 

Der Abſtand ift ein Büchſenſchuſs; 

Auf der iſt Roſs und Fracht zu ſchaun, 

Auf jener wandert man zu Fuß. 

Das alte Bauwerk iſt gewohnt 

An ſchweren Dienſt bei Tag und Nacht; 

Das neue ſcheint als fein geſchont 
Für Sommerſiedler nur gemacht. 

Nun regnet's ſchon den achten Tag, 

Und ausgetreten ſind die Seen: 

Den grauen Wogendrang, vermag 

Der vordre Steg ihn zu beſtehn? 


1) Gleich einer demnächſt zu publicierenden Novelle vom nunmehr vers 
ewigten Dichter uns für den laufenden Jahrgang freundlichſt zur Verfügung ge 
ſtellt. Die Red. 
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Erraffte Trümmer treibt's daher, 

Und ſolch ein Prall iſt fürchterlich, 

Und ſchützen ſoll er noch als Wehr 

Die ſchmucke Brücke hinter ſich! 

Auf dieſes Brücklein wird vertraut, 

Weil's neu — ſo will's der neue Brauch — 

Und iſt es beſſer nicht gebaut, 

Und ſchwingt es ſich nicht leichter auch? 

Doch kommt der plumpe Steg zufall, 

So reißt er wohl auch dieſes mit, 

Man weiß es ja, dafs überall 

Das Alte ſchädigt Schritt und Tritt. 

Doch ſieh, das ſtolze Steglein hat 

In banger Nacht ſich fortgeſchnellt, 

Indes der alte Bretterpfad 

Noch ſteht, wo längſt er hingeſtellt! 

Die wüſte Flut hat ausgetobt, 

Der Zierſteig fehlt zur rechten Hand — 

Was alt gefügt, was ernſt erprobt, 

Mit Recht auch hat es mehr Beſtand. 
* 


Mutter und Kind. 


Aufgebahrt die junge Frau! 
Schmerzlich rührt's an viele Herzen; 
An den Augen Thränenthau; 
Düſter flackern ſelbſt die Kerzen. 
Allen drückt's das Herz uns ab, 
Nicht vermögen wir's zu faſſen: 
Die dem Kind das Leben gab, 
Darf Deia denn jo bald verlaſſen? 
Blühte ſie nicht ſchöner auf? 
Glaubten wir ſie nicht gerettet? 
Und ſechs kurze Monden drauf 
Für die Grabesnacht gebettet! 
Schon geſchäftig naht's und rauh, 
Schnell das Kind auf fremdem Arme, 
Daſs es noch die Mutter ſchau' — 
Daſs ſich feiner Gott erbarme! 

Und das Kindchen ſchaut den Glanz, 
Sieht ſo ſchön die Mutter liegen, 
Chriſtbaumfreude dünkt's ihn ganz, 
Hebt ſich lachend an zu wiegen; 
Hüpfend ſtreckt's die Händchen aus, 
Daſs wir hellauf müſſen weinen, 


Wenn nicht ſolcher Wahn und Graus 


Lieber ſollt' ein Herz verſteinen. 
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Bitter ſchmeckend ſtellt ſich ein 
Jenes Wort für Troſtverwaiste: 
„Wie die Kinder ſollt Ihr ſein; 
Selig ſeid Ihr — arm am Geiſte!“ 


Ki 


Beſonnt. 


Träger Nebel, feucht und fahl, 

Hält den Berg ſchon lang' umſponnen; 
Manchmal dringt hindurch ein Strahl, 
Um die Bruſt ihm zu beſonnen. 

Sei die Stelle noch ſo rauh, 
Wetterrünſtig, blitzzerſchunden — 
Kaum berührt vom Strahlenthau, 
Glänzen wie geheilt die Wunden. 


* 


Wing von Szamotuty. 


Aus dem Polniſchen des Adam uv. Krechowiecki überſetzt von Julius 
Twardawski. 


Wien. (Schluſs.) 


lee Worte erfüllten die Ritter all mit einem neuen Geiſte. Die einen 
Y blieben ſtehen, andere liefen herzu, es bildeten ſich friſche Reihen. 
Neben dem König, deſſen zum Himmel erhobenes Antlitz von über- 
irdiſcher Begeiſterung erglänzte, hielten der tapfere Kryſtyn von 
Oſtröw, Zegota von Morawica und der ehrwürdige Jakob von 
Szumsk. Und an der Spitze verjüngter Scharen ſtürmten fie vorwärts. 
In demſelben Augenblicke tauchte von der entgegengeſetzten Seite 
hinter dem Haupttreffen des Ordens ein ſtattliches Fähnlein trefflich 
bewaffneter Ritter auf — friſche Truppen — um die Polen iſt es ge- 
ſchehen! . . . Vor jener Abtheilung ritt ein hochgewachſener Mann 
einher — der Verräther, Winez von Szamotuly. Er zückte das 
Schwert und ſtürzte ſich mit einem Aufſchrei, einer gereizten Beſtie 
ähnlich, in das Kampfgetöſe ... doch dem Orden nicht zur Hilfe, 
ſondern zum Verderben. Er warf ſich mit ſeinem Gefolge auf deſſen 
Scharen und verſchwand — bis er an dem anderen Ende wieder her— 
vorbrach, nachdem er ihre Reihen mit ſeinem Schwerte in zwei Hälften 
zerriſſen, das in der Mitte ein Strom von Blut zuſammenfloſs. 
„Schlag zu! Nur Blut!“ vernahm Bartoſz Winezens Stimme 
und ſah ihn dem König entgegengehen, blutbedeckt wie ein Vampyr. 
Die Augen quollen ihm heraus, die blauen Lippen zuckten, doch unauf⸗ 
haltſam ſchritt er mit zurückgeſchobenem Viſier dahin und ſchlug nach rechts 
und ſchlug nach links, ohne Sorge, bas auch ihn ein Hieb erreichen 
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könnte. Raſende Haufen liefen hinter ihm her, mit ihnen der tapfere 
Albert, Comthur von Danzig, und es war ein Moment, wo er hart 
mit Wincz zuſammenſtieß. Ganz kurz, ein Augenblick nur ... Alberts 
Streich prallte vom Schilde Winczens ab, und der ſtolze Comthur rollte, 
eine Leiche, unter das Pferd des Wojewoden ... Und Wincz gieng 
weiter auf den König zu und warf, während das Ordensvolk erſchreckt 
davonſtob, ſein Schwert Wladyslaw vor die Füße. 

„Jetzt will ich enden,“ ſprach er, „ich hab' den Tod verdient.“ 

Doch der König ſtreckte beide Arme nach ihm aus und reichte ihm 
ſein Schwert: 

„Nein,“ gab er zurück, „Du bleibſt am Leben, mache gut, was 
Du verbrochen! ...“ 

Bartoſz ward von eigenthümlicher Rührung überwältigt. Er 
fühlte, wie ihm Thränen kamen, und wachte mit einer plötzlichen Be— 
wegung auf. Draußen war es hell. Die erſten Sonnenlichter fielen in 
die Kammer. Im Schloſshofe herrſchte ungewöhnliches Leben und 
Treiben — was hatte das zu bedeuten? Gleichſam als Fortſetzung 
ſeines Traumes vernahm Bartoſz Roſſegewieher, Waffengeklirre, 
Stimmengewirre. Er erſtarrte bei dem Gedanken, dafs Macieks Ritter 
ſich ſchon des Schloſſes bemächtigt. In ſinnloſer Haſt ſtürzte er nach 
dem Gemach der Wojewodin. 

Er trat ein und ſchrie verwundert auf. 

In der Kammer ſtand entblößten Hauptes Wincz, ſteif vor ſich 
hinblickend. Neben ihm lag, dürftig gebettet, das ſchlafende, vielleicht 
bewuſstloſe Weib, das einjährige Kleine an die Bruſt gedrückt. Wincz 
ſtierte, ſeine bleichen Lippen preſsten ſich krampfhaft zuſammen. Er wagte 
nicht ſich zu rühren und betrachtete nur von Zeit zu Zeit unruhigen Auges 
die Veränderungen im Antlitz ſeiner Gemahlin. Jung und ſchön hatte er 
ſie verlaſſen, jetzt fand er ein abgemagertes Skelet wieder. Schwer und 
beklommen athmete der trockene Buſen; die blauen Lippen hatte inneres 
Weh verzogen; tief lagen die geſchloſſenen Augen, unter welchen die 
Thränen zwei Furchen über die eingefallenen Wangen gegraben ... 

Die ſtolze Geſtalt des Wojewoden krümmte ſich vor Schmerz und 
neigte ſich zu Boden; aus der gemarterten Bruſt rang ſich ziſchend der 
Athem; der Blick ward trübe, die Füße wankten, und plötzlich ſtürzte 
Wincz dröhnend in die Knie .. 

„Gott, o Gott,“ ſtöhnte er auf, „Erbarmen! ...“ 

Harre des Gerichtes .. . 's iſt nicht mehr fern! hallte in feiner 
Seele die Stimme Przybyslaws von Borek wieder. 

Martha ſchlug die großen Augen auf, aus welchen das Entſetzen ſprach. 
Eine Weile blickten ſie leer und ausdruckslos, doch bald erhellte ſie ein 
Freudenſchimmer. Ein ſchwacher Schrei, und leiſe, gedämpft kam es heraus: 

„Wincz! Wincz! Endlich biſt Du da ... ich habe Dich erwartet 

Nich ſterbe? 

Zwei weiße, abgezehrte Arme zogen Winezens Haupt an ihre 
Bruſt herab . .. hielten es eine Weile zärtlich angeſchmiegt und — 
ſanken kraftlos herab ... 
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„Herr Chriſtus!“ ſchrie Wincz. Er ſchnellte von den Knien 
empor und machte taumelnd einige Schritte. 

Die Wojewodin war geſtorben. In ihrem kalten Schoß lag das 
wimmernde Kindlein, vor ihr ſtanden mit verſchlungenen Händen Wincz 
und Bartoſz in düſterem Schweigen. 

AR „Bartoſz,“ hob der Wojewode nach einer Weile an, „nimm das 
nd Re 

Bartoſz blickte finſter. „Das Kind hat ſeinen Erzeuger,“ gab 
er zurück, „mein Schutz iſt zuende. Möge Euch Gott verzeihen .. .“ 

Er verneigte ſich, kniete an Marthas Leiche nieder, küsste ihre 
erkaltete Hand, richtete ſich auf und ſchritt der Thür zu. 

„Bartoſz,“ ſchrie Wincz, „halt ein! .. .“ 

An der Schwelle wandte ſich der Gefolgsmann um und ſprach 
mit erhobener Rechten: 

„Dieſe Hand hat Euere Bruſt geſucht, um Euch zu tödten, der 
Mund, der alſo redet, hat Gottes Rache auf Dein Haupt herab- 
beſchworen, Wojewode — dieſe Rechte kann Euch nicht mehr dienen 
Go ët Mund nicht mehr Euer Brot eſſen ... verzeih' Euch 

e e 

Und gieng hinaus. Verſteinert ſtand der Wojewode da. Bald ſah 
er nach der Thür, durch die ihn Bartoſz verlaſſen, bald auf die 
ſterbliche Hülle ſeiner Gemahlin, bald auf das weinende Kindlein und 
ſuchte ſeine Gedanken zu ſammeln, die aufgeſcheuchten Vögeln gleich in 
alle Winde flohen ... 

Plötzlich raffte er ſich auf und befahl den bewaffneten Knechten im 
Schloſshof: „Heda! Herbei!“ E 

Der Tod der Wojewodin ſowie die Rückkehr des Wincz waren bald 
ruchbar geworden. Die einen nannten dieſe Rückkunft eine Verwegenheit 
ſondergleichen und ließen es an Drohungen nicht fehlen; andere, durch 
die Anweſenheit des bewaffneten Wojewodengefolges eingeſchüchtert, ver— 
hielten ſich ſchweigend; es fand ſich aber auch eine freilich kleine Schar 
mitleidiger Seelen, welche bei Erwähnung von Marthas Tod ſich über 
das Los des verwaisten Würmchens voll Theilnahme äußerten. 

Niemand vermochte dem Wojewoden in die geheimen Tiefen des 
Herzens zu blicken, niemand fühlte Mitleid mit ihm, und doch hätte er 
es vielleicht am eheſten verdient. Jetzt erſt ſah er all das Unheil, das 
er angerichtet, in ſeiner ganzen fürchterlichen Größe und all die böſen 
Folgen. Als er inmitten von Brand und Vernichtung das Zeichen zum 
Metzeln gegeben, hatten ihn Haſs und die Hitze des Kampfes verblendet; 
in Krakau hatte ihn die Gnade des verzeihenden Königs beſchienen; dort 
konnte er noch einige Hoffnung hegen. Hier ward ihm plötzlich alles 
genommen: das geliebte Weib und jegliche Zuverſicht, dafs Sühne für fein 
gottloſes Thun und Verſöhnung mit ſeiner Nation ihm jemals zutheil 
würden. Die Worte des alten Przybyskaw von Borek hatten ſich nur 
zu ſchnell erfüllt. Schrecklich war das Gericht über ihn hereingebrochen: 
der unerbittliche Tod raubte die Gattin, und ihn umgab düſtere, entſetz— 
liche Einſamkeit, einzig von ſchwarzen Gedanken und Sorgen um des 
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Kindes Schickſal bevölkert. Die er einſt ſeine Vertrauten, ſeine Getreuen 
nannte, hatten ihn verlaſſen, ſelbſt Bartoſz; geblieben war gedungenes 
Geſinde, feile Söldlinge, die nichts abhielt, ſich gegen ihn zu wenden. 
Und raſende Verzweiflung befiel ihn zuzeiten. Aus bleiernem Schlafe 
geſcheucht, eilte er des Nachts auf den Schloſswall und bohrte den ange— 
ſtrengt ſpähenden Blick in das undurchdringliche Dunkel, wo immer die— 
ſelben Schreckbilder der Vergangenheit vor ſeiner Seele auftauchten. Ein 
ihm bisher unbekanntes Gefühl der Bangigkeit nahm ihn ganz gefangen. 
Ja bisweilen fürchtete er den Tod, dann rief er ihn wieder wie eine 
Erlöſung, oder er fiel im Sterbegemach ſeiner Gemahlin auf die Knie, 
ſchlug an die Bruſt und mühte ſich zu beten. Aber die Worte erſtarben 
auf ſeinen Lippen. 

„Gott will nicht hören!“ flüſterte er. „Gott hat nicht verziehen!“ 
Oft bäumte ſich von neuem ſein hoffärtiger Sinn auf. Dann warf er ſich 
in die Bruſt und forderte trotzigen Auges die ganze Welt heraus. Ihm, 
dem Herrn auf Szamotuly, vor kurzem noch Palatin von Großpolen, 
vor dem ſich alle Häupter kaum anders als wie vor dem König beugten, 
ihm ſollte vor dem Gerichte bangen, mit welchem ein kraftloſer 
Greis, Przybyskaw von Borek, gedroht! f 

„Ihm mag vor meiner Rache bange werden,“ ziſchte er durch die 
Zähne, „vor der Rache für den mir zugefügten Schimpf!“ 

Und immer höher ſtieg ſeine Raſerei. 

Bis einſt eine Kunde zu ihm drang, der er anfangs keinen Glauben 
ſchenken wollte. Braybyslam von Borek berufe, hieß es, die Szlachta 
zu einer allgemeinen Tagung nach Poſen ein. Wie der wachſenden Necht- 
loſigkeit, dem Elend und Hunger Einhalt zu thun ſei, ſolle dort bera⸗ 
then werden. Sämmtliche Landedelleute ließ Przybyskaw durch Boten 
laden, nur nach Szamotuly ſandte er keinen, da beabſichtigt war, in 
jener Verſammlung auch die Sache Winczens zur Sprache zu bringen. 
Nicht der alte Przybyslaw allein, auch andere angeſehene Edle be— 
ſtanden darauf, dafs der Wojewode, wolle er feinen Sitz unter den 
Edelleuten wieder einnehmen, ſich ihrem Spruche unterwerfe und einer 
öffentlichen Sühne unterziehe. Einem Mörder, ſagten ſie, legen unſere 
uralten Geſetze eine ſolche Buße vor den Augen des Volkes auf. 
Daher ſoll fie auch der Herr auf Szamotuly auf ſich nehmen, der nicht 
einen, aber tauſende gemordet. Er komme hierher nach Poſen und pilgere 
ohne Obergewand, Gürtel und Schwert als geringer Mann inmitten 
des Volkes zur Kirche. Wie der Mörder vor die Sippe des Erſchla— 
genen, trete er vor dieſe Menge und flehe um Vergebung, dann können 
wir, dem Beiſpiele jener Sippe folgend, ihm entgegnen: „Möge Dir Gott 
nicht gedenken, wie viel Blut Du vergoſſen!“ Hierauf vertheile er ſeine 
Güter unter die Armſten derjenigen, die er gekränkt . . . So forderte 
man; damit jedoch dies Verlangen zurecht beſtände, mussten es alle 
beſchließen, und jene Tagung ſollte eben das entſcheidende Urtheil 
fällen. S 
Bis zuletzt wartete Wincz, ob nicht doch auch ihm die Aufforde- 
rung zukäme, in der Verſammlung zu erſcheinen; endlich ordnete er, 
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von Ungeduld und wachſender Unruhe verzehrt, einen Eilboten nach 
Poſen ab, damit er ſichere Kunde hole, und ſah deſſen Rückkehr in ge— 
waltiger Erregung entgegen. „Noch bin ich Wojewode,“ wüthete er, „und 
die veranſtalten ohne mich Verſammlungen!“ Und als der Bote wieder 
vor ihm ſtand, verrieth ſchon fein beſtürztes Außere, dafs er nicht der 
Künder froher Botſchaft war. „Was gibt's?“ rief Wincz. „Rede!“ 

Furchtſam ſtammelte der Sendling: „'s ſteht ſchlecht, Herr 
Wojewode! . . . In Poſen ſammeln ſich große Maſſen; die einen ziehen 
in Erwartung irgendwelcher Hilfe, die andern, um das Schauſpiel zu 
genießen .. .“ 

„Schauſpiel? Welches Schauſpiel?“ unterbrach ihn Wincz. 

„Man hört ſagen, hals der Adelstag Euch richten wird und 
Ihr, Herr Wojewode, Buße üben ſollt im Angeſichte der Nation ...“ 

Winez machte einen Satz gleich einem verwundeten Thier ... Er 
ſprach nichts, fafste mit einem Aufſchrei den Boten an den Schultern 
und ſtieß ihn hinaus, durchmaß dann haſtigen Schrittes unzähligemale 
die Kammer, während ſeine namenloſe Wuth ſich bald in lautem Fluchen, 
bald in höhniſchem Lachen Luft verſchaffte. 

Als der nächſte Morgen graute, hieß er ſein Gefolge in den Sattel 
ſteigen und ſich im prächtigſten Waffenſchmuck bereit halten., Er ſelbſt 
rüſtete ſich wie zu einem feſtlichen Einzuge oder Ritterſpiel. Über einen 
kurzen, zu den Knien reichenden Kaftan aus grünem Sammt legte er 
einen Schuppenpanzer von Goldblech an. Von der rechten Hüfte hieng 
an eitel goldener Kette ein Dolch in reich verzierter Scheide. Am linken 
Arme war der kunſtvoll gearbeitete dreieckige, an den Seiten ausge— 
ſchweifte Schild befeſtigt, darauf das Wappen des Geſchlechtes prangte. 
Ein alterthümlich geformter ſpitzer Helm aus reinem Golde, das Viſier 
geöffnet, glänzte auf dem Haupte des Wojewoden; ein goldenes Draht— 
netz fiel vom Helm herab und deckte ringsherum den Hals. Nach oben 
endete der Helm in einen wallenden Buſch von halbkreisförmig gereihten 
Pfauenfedern. Alſo geſchmückt trat der Wojewode aus ſeinem Gemach, 
ein Knappe folgte mit dem Schwerte; zu gewaltig und gewichtig, um 
ſich angürten zu laſſen, muſste es in der Hand geführt oder am Sattel 
feſtgehakt werden. Wincz ſchwang ſich auf fein ſchwarzbraunes Ross, 
das auf einem herrlichen Überwurf, der nur Ohren und Hufe frei 
gab, den hochgewölbten Sattel mit den mächtigen dreieckigen Steig 
bügeln trug. 

Alles harrte bereits des Zeichens zum Aufbruche, als Wincz 
plötzlich ſein ungeduldig drängendes Roſs zum Stehen brachte und kurz 
befahl: „Den Mantel her!“ 

Die Knappen wechſelten miteinander verwunderte Blicke, eilten aber, 
ohne Widerſpruch zu wagen, dem Befehle nachzukommen. So wurde denn 
Wincz der weite, faltenreiche weiße Mantel über die Schultern geworfen 
und mit einer verzierten Schnur loſe am Halſe zuſammengeknüpft. Auf 
der linken Seite des Mantels war das wohlbekannte ſchreckliche Zeichen 
zu ſehen: aus ſchwarzem Tuch ein Kreuz ohne den oberen Balken, wie 
es die Laienglieder des Kreuzherrenordens zu tragen pflegten. In dieſem 
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Mantel war Wincz im Vereine mit dem Großmeiſter Luder nach 
Großpolen gezogen ... 

„Teufliſche Verwegenheit! .. .“ flüſterten die im Gefolge. „Er bleibt 
ein Verbrecher und verſtockter Verräther! . .. Ihm zu dienen iſt kein 
leichtes Stück ...“ 

Doch bis zu Wincz drang dies Geliſpel nicht. Einen Blick, hoch— 
müthigen Spottes voll, ſchleuderte er auf das ſchwarze Kreuz, überflog ſeine 
Schar und ſtürmte mit dem Rufe „Mir nach! Nach Poſen!“ von dannen. 
An den goldenen Panzerſchuppen zerſprühten die Sonnenſtrahlen im Farben⸗ 
ſchimmer des Regenbogens, die Pfauenfedern ſchillerten, es blendete der 
Glanz des goldenen Helmes; der Überwurf des Roſſes kniſterte im 
Laufe, es blähte ſich im Winde der faltenreiche Mantel, wobei das ſchwarze 
Zeichen unheilverkündend vor den Augen flatterte. Die Vorübergehenden 
hemmten ſtaunend ihre Schritte, und wer das ſchwarze Kreuz gewahrte, 
ward vor Schreck zu Stein oder trug in wilder Flucht heilloſe Verwir— 
rung weiter. „Die Ordensritter! Die Ordensritter kommen!“ Mit wüthen- 
dem Gelächter jagte Wincz daher. „Will Euch ſchon zeigen,“ drohte er, 
„daſs kein Gericht mir bange macht! .. . Jetzt zieh' ich Buße thun, ja, 
Buße! . . .“ Er rächte ſich nun an ſich ſelbſt für jene zage Furcht, 
die ihn ſo manchmal aus dem Schlafe geſcheucht und in des Schloſſes 
Einſamkeit gefaſst. „Ich fürchte mich nicht! Ich fürchte mich nicht!“ 
wiederholte er immer. Doch verdroſs es ihn gewaltig, dafs jeder vor ihm 
floh. Jetzt wünſchte er dem Feinde Aug' in Aug' zu begegnen. Und er 
fühlte ebenſolchen Grimm wie damals, als er ſich zu Braunſchweigs 
Herzog nach Marienburg begab. Alle guten Regungen waren in ſeiner 
Seele erſtickt. Reue wich der Luſt am Hohn und der Gier nach Rache 
für Verlaſſenheit und Schimpf, für den Tod der Gattin und die Qualen, 
die er litt. Die Stimme des Gewiſſens zu betäuben, wollte nicht gelingen. 
Sataniſcher Zorn bemächtigte ſich ſeiner. 0 

In Poſen entſtand ein gar arger Tumult, als die erſten Rufe in 
der Vorſtadt die Ankunft Winczens und feiner Leute verkündeten. 
Schreiend ſtob alles auseinander; niemand erkannte gleich den Woje— 
woden, niemand konnte auch derartige Vermeſſenheit vermuthen. In der 
Verwirrung ließ die Furcht, die große Augen hat, die geängſtigten 
Bewohner bereits das Einrücken des ganzen Ordensheeres ſehen. Bevor 
man noch die Thore zu ſperren vermochte, befand ji) Wincz in der 
Stadt. Er zügelte fein Roſs und ritt im Schritt, trotzig erhobenen 
Hauptes jenen ſuchend, der ihm zu begegnen wohl die Stirn beſäße. Er 
reitet und reitet, doch vergebens erwartet er Widerſtand. Die Gaſſen hatten 
ſich entvölkert, geſchloſſen Thür und Fenſter an den Häuſern ... auch 
hier umfieng ihn Leere. Nur verhaltene Laute der Beſtürzung ließen ſich 
vernehmen. „Warum flüchten ſie, die Elenden!“ ziſchte er im Weiter— 
reiten. 

Da dröhnte es plötzlich dumpf von der Glocke des Domes — Alarm. 
Weithin dringend, lange nachzitternd klang der Ton in der Luft und ver- 
hallte mählich. Nach einer Weile ein zweitesmal, ebenfo mächtig. Dann 
Stille, hierauf ein drittesmal ... Winczens Roſs bäumte ſich, von 
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rauher Hand zurückgeriſſen. Und die Glocke ſcholl fort, ſchaurig, ein- 
förmig; es grollte wie Donner, nachher wie langgedehntes Klagen und 
vibrierte in erſterbenden Seufzern aus. Jeder Schlag fiel auf Winczens 
Seele gleich drückend ſchwerer Laſt. 

„Ich fürchte mich nicht! . . .“ wiederholte er noch immer, aber 
fein Herz erſtarrte zu Eis vor unüberwindlicher Angſt. „Sollen fie nur 
alle zuſammenlaufen! Alle!“ knurrte er. 

Hinter ſeinem Rücken entſtand ein Geräuſch von Stimmen, erſt 
gedämpft, dann ſtets lauter. Er wandte fein Ross und ſah drohend 
nach ſeinen Mannen, welche ſich in dieſem Augenblick wie auf ein 
gegebenes Zeichen in ſämmtliche Winde zerſtreuten. Win cz drückte 
dem Pferde die Sporen in die Weichen und ſetzte den Fliehenden nach. 
„Hundeſöhne!“ brüllte er. „Tod über Euch für Euren Verrath!“ Und 
blind jagte er weiter. Das rieſige Schwert hatte er aus der Scheide 
gezückt und raste dahin. Plötzlich hielt er. Vor ihm, in der Ferne, 
war von den flüchtigen Söldnern nichts mehr zu entdecken, wohl aber 
Volksmaſſen, die, unmenſchlich wild durcheinanderſchreiend, zu einem 
lebenden Wall ſich zuſammenballten. Von allen Seiten kamen nun auf das 
Sturmſignal der Glocke die Leute herbeigelaufen. In dieſer Menge war 
das Gefolge untergetaucht und verſchwunden. Immer herausfordernder 
klang das Gemurmel, und zeitweilig ließen ſich Rufe daraus unter⸗ 
ſcheiden: „Wincz! Verdammter! Zum Tode!“ Das Blut ſchoſs dem 
Wojewoden zu Kopfe. Keine fünfzig Schritte trennten ihn von dem 
johlenden Haufen. Einzelne Worte konnte man in dem Getöſe nicht mehr 
vernehmen; nur ſeinen Namen hörte noch Wincz, hierauf tobendes 
Rachegeheul und abgeriſſene Verwünſchungen. Er fand ſich auf einem 
weiten Platz dicht neben dem Rathhaus, vor welchem an zahlreichen 
Tiſchen und Bänken Landadel und Ritter in ftattlichen Reihen auf die 
Ladung des Praybyslaw von Borek zur Berathung ſich eingeſtellt 
hatten. In den Rathsſtuben war es zu enge, man kam daher unter 
freiem Himmel zuſammen und handelte eben von Wincz, als der 
Tumult ſich erhob und der Wojewode im goldenen Helm und im Mantel 
des Ordens, das mächtige Schwert in der Rechten, blind vor Grimm, 
auf dem Platze erſchien. Zu Anfang gewahrte er ſich bloß jenem Volke 
von der Straße gegenüber, das aus Leibeskräften ſchrie und tobte; da blickt 
er plötzlich zur Seite und bemerkt die Gruppe der Landedelleute, die ſich 
in grenzenloſer Verwunderung zuſammendrängen. Alle waren von den 
Bänken aufgeſprungen, unfähig, ſolche Tollkühnheit zu faffen. Um beſſer 
zu ſehen, erkletterten manche die Tiſche und riſſen vor ſtaunendem Ent- 
ſetzen weit die Lider auf. Eine Weile ſtand Wincz wie verſteinert. 
Dieſes oder jenes Antlitz meinte er zu erkennen. Auf einmal knirſcht er mit 
den Zähnen, zwingt ſein Rojs nach jener Richtung herum und ftürmt 
vor. Inmitten der Gruppe hatte er die ehrwürdige Greiſengeſtalt Przy— 
byskaws von Borek erſpäht. Langſam gieng ihm der alte Ritter ent— 
gegen, während Wincz ſein Thier parierte und Przybyslkaw flammen— 
den Auges maß. Der Zorn erſtickt die Worte in ſeiner Bruſt, blutig 
flimmert es ihm vor den Sinnen, in den Mund ergießt ſich Speichel, 
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bitter gleichwie Galle. Er ſtemmte ſich in die Bügel und neigte ſich 
zu Przybyskaw, als ob er mit dem Blick voll Hajs ihn tödten 
wollte. 

„Tagung . .. Tagung,“ lallte er, „zur Tagung habt Ihr Euch 
verſammelt, und wo bleibt Euer Wojewode? .. .“ 

Przybyskaw hob feine Hand und wies auf das Ordenszeichen 
von Winczens Mantel. „Du biſt gezeichnet mit dem Mal von Blut 
und Schande,“ ſprach er, während ſeine Stimme vor Empörung bebte, 
„nicht würdig biſt Du, in der Edlen Kreis zu weilen ... fort aus unſeren 
Augen, ſcheußlicher Feind! .. .“ 

Da ziſchte Wincz bloß auf, als ob ihn etwas gebrannt hätte. Stumm 
ſchwang er ſein Schwert über des Greiſes Haupt. Ein Aufſchrei der 
Umſtehenden, und alles haſtete zu Przybyslaws Schutze vor. Hundert 
Säbel zuckten durch die Luft. Doch der Alte wehrte ihnen. 

„Schad' um Eure Schwerter!“ ſagte er. „Wincz,“ wendet er ſich 
wieder an den Wojewoden, der, in etwas ſchon ernüchtert, das Schwert 
zu Boden ſenkt und nur wie ein Tollwüthiger keucht, „Wincz,“ wieder— 
holte er, „höre: wir, einſt Deine Brüder, haben ſoeben Gericht über Dich 
gehalten, um Dir die Rückkehr in unſere Mitte zu erleichtern! Schwer 
haft Du Dich gegen die Nation verſündigt ... biſt ein Mörder, tauſend⸗ 
fach ein Mörder, und als Mörder ſollteſt Du, um Dich von der Schuld 
zu reinigen, Buße thun. 

„Schweig!“ fuhr neuerlich der Wojewode auf. Sein Roſs, von 
ungeſtümer Hand im Maul geriſſen, warf ſich bäumend und ſchlagend, 
ſchäumend und ſchnaubend auf der Stelle umher. 

„Du ſchweige!“ rief der greiſe Przybyslaw in gerechtem Zorn. 
„Nicht fürchte ich Dein Schwert, denn es erreicht mich nicht, noch Deine 
Wuth, weil fie ohnmächtig iſt . .. ein Wort von mir, und das Volk, 
das Du von ferne wahrnimmſt, ſtürzt rachedürſtend ſich auf Dich ... im 
Nu liegſt Du im Staube und hauchſt die ſchwarze Seele unter ihren 
Tritten aus.“ 

In dieſem Momente glaubte Wincz die Viſion, die ihn ſo oft 
im Traume gequält, nun ſich verwirklichen zu ſehen. Er glaubte die Laſt 
des ſtampfenden Haufens auf ſeinem Leibe zu ſpüren. Die Sinne 
ſchwanden ihm; den Blick verdeckte blutiger Nebel, der Athem ſtockte in 
der Bruſt. Auch hörte er nichts mehr, und nur von Zeit zu Zeit ge- 
wahrte er durch jenen Nebel die ruhigen Mienen Przybyskaws von 
Borek, der vor ihm mit würdevoll erhobener Rechten als Richter 
ſtand. 

Durch das Sauſen und Brauſen, das ihm Kopf und Seele füllte, 
drang zeitweilig, bebend zwar, doch deutlich vernehmbar, die Stimme 
Przybyslaws zu ihm herüber, welcher alſo ſprach: 

Nach dem, was Du alljetzt begangen, iſt ſelbſt die Sühne, zu der 
wir Dich verurtheilt, wohl zu gering... Du mengeſt Spott ins 
Blut, das Du vergoſſen, höhnend reißeſt Du die Wunden auf, die Du 
mit brudermordender Hand geſchlagen. Alſo wirſt Du ſchimpflich e 
denn Du biſt ein unbußfertiger Schurke, ein unſäglich Elender! ...“ 
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Des Wojewoden Ross, vom Sporn geritzt, thut einen mächtigen 


Sprung und ſetzt ſich auf die Hinterbeine, der Wojewode neigt ſein 


glühendes Geſicht, den ganzen Körper zu Przybyslaw nieder; den 
wilden Blick bohrt er in deſſen Antlitz, laut und heiſer geht ſein 
Athem; die Kehle iſt ihm ausgetrocknet, und fort fließt bitterer Schaum 
in ſeinen Mund. Er will reden, aber aus der Kehle ringen ſich nur 


unbeſtimmte Töne... b 


„Enden wirft Du,“ wiederholt Braybyslaw, „eines ſchändlichen 
Todes enden... Wincz, dies künd' ich Dir im Namen des Volkes, 
deſſen Du ſpotteſt!“ 

„Ja, ich ſpotte!“ ſchrie plötzlich Wincz. „Ha, ha! Ich ſpotte Dein 
und der Deinen! . . .“ Er beugte ſich noch tiefer, ſchnellte dann jählings 
empor, ſchauerte zuſammen und ſpie den Schaum, der ihm vom Munde 
rann, Przybys law ins Angeſicht. Gleichzeitig ſteckte er dem "og die 
Sporen, dafs roth das Blut hervorquoll, kehrte ſich unverſehens nach 
der Richtung des Pöbels und fuhr wie ein Blitz mitten in dieſen hinein. 

Lärm, Stöhnen, heilloſe Verwirrung, als bräche das jüngſte 
Gericht an. In ſinnloſer Angſt drängte alles vor dem Wojewodenroſs 
aus dem Wege, welches ſich fortwährend puſtend bäumte und, vom ſcharfen 
Sporn geſtachelt, mit den Hufen nach den Leuten ſchlug. Sein Reiter 
jagte unaufhaltſam weiter. Zu beiden Seiten hoben ſich geballte Fäuſte, 
zu beiden Seiten furcht- und wuth- und ſchmerzverzerrte Züge. Doch er 
beherrſchte dieſen ganzen Haufen und dies Wüthen mit ſeinem Kraft— 
gefühl und wilden Wahn, der ihn beſeſſen hielt. Keiner wagte Hand 
an ihn zu legen, keiner ſelbſt aus dem bewaffneten Gefolge, welches ihn 
im Stich gelaſſen, und dem Schwerter in den Fäuſten, Pfeile in den 
Köchern und im Gürtel Dolche ſtarrten. Durch die Größe ſeiner Kühn— 
heit, mit der Waffe in ſeiner Rechten hatte er die Oberhand, als er 
ſich ſo durch die Reihen des zur Raſerei gereizten Volkes durchhieb und 
dabei ſich, einer gegen tauſend, ſicher dünkte. 

„Geſindel! Diebsgelichter!“ ſtieß er immer wieder durch die krampf— 
haft geſchloſſenen Zähne hervor. Er brach ſich Bahn und durchſchnitt 
in tollem Ritt die Stadt. Kühlere Luft umfieng ihn jetzt, in den 
brennenden Kopf kehrten die Gedanken zurück, Er hielt und ſah ſich um. 
Aus der Ferne drang Schreien und Achzen zu ihm herüber; das Gaſſen— 
volk zerſtreute ſich laufend nach allen Seiten, und dicht am Rathhauſe 
zeigte ſich noch die Gruppe des Landadels um Przybyslaw verſammelt. 
Über den Thürmen der Kirchen und Dächern der Häuſer hieng ſchwebend 
in der reinen Luft ein weißer Nebelſtreif. 

Da plötzlich ſtieg an einer Stelle ſchwarz eine Rauchſäule in die 
Höhe, zog hoch oben weite Kreiſe und floſs mählich auseinander. Dann 
wieder eine Säule von noch ſchwärzerem Qualme, hierauf eine grelle Flamme 
und eine, zwei, drei Funkengarben nacheinander. Der Rauch verflüchtigte 
fi) etwas, und Wincz gewahrte zwei mächtige feurige Arme, die ſich 
gen Himmel erhoben und ſchließlich zu einer rieſigen Lohe vereinten ... 

„Es brennt,“ murrte Winez, „mein Gehöfte brennt! ... Der 
Pöbel kühlt ſeine Rache — Dummköpfe!“ Und er ſchlug eine Lache an. 
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So ſtand er noch eine Weile und ſah in die Flammen, dann 
wandte er ſein Roſs herum und 5 nach Szamotuly. 


Helles Morgenroth färbte den Hire das Erwachen des ſommer⸗ 
lichen Tages verkündend — es war der Tag Johannes des Täufers im 
Jahre des Herrn 1332 — und noch immer hatte in dieſer Nacht der 
Wojewode kein Auge geſchloſſen. Solange die Wuth in ihm kochte, 
fühlte er ſich ſtark und bereit, mit jedem Feind es aufzunehmen. Doch 
als er wieder in ſein Schloſs kam und es noch öder fand als zuvor, 
— denn von dem flüchtigen Gefolge gedachte keiner rückzukehren — bemäch— 
tigten ſich ſeiner ſchwarze Ahnungen. Er ſah ſich machtlos jenem Haſs 
gegenüber, der ihm überall entgegengrinste, jener Rache gegenüber, die 
ihm alle zugeſchworen. Nur zwei Söldner waren ihm geblieben und 
die Wärterin der kleinen Martha. Geblieben war ihm auch dies Kindlein 
— mehr zur Bürde denn zum Troſte — deſſen Weinen er nicht hören 
mochte, deſſen Mal ihm die verruchte That und die nahe Strafe 
Gottes ins Gedächtnis rief . . . Lange Honn Winez in dieſer Nacht an 
der Wiege ſeines Kindes, blickte in die zarten, noch nicht ausgeprägten 
Züge, die ihm wie in Nebelabdruck das Anlitz der geliebten todten Gattin 
zeigten. Und wie unter dem Sonnenſtrahl der Schnee, ſo ſchwand der 
Hohn aus ſeiner Bruſt, wehmüthige Rührung, ungeheuere Traurigkeit 
kehrten ein. „Was ſoll aus dem Kinde werden,“ ſtellte er an ſich die 
Frage, „wenn mich der Menſchen Rache tödtet? .. .“ In dieſem Augen— 
blicke erſchien ſein Untergang ihm unvermeidlich. Die Ahnung war 
zur Überzeugung geworden und weckte keine bange Scheu mehr. „Tod 
bedeutet Raſten, Vergeſſen; Tod heißt Friede!“ So überlegte Wincz. 
„Gott iſt erbarmungsreicher als die Menſchen, denn er ſieht und 
weiß ja alles. Ein Ende machen dieſer Marter ... aber das Kind, das 
arme Kind! Was ſoll aus ihm werden? . . . Wenn es nur nicht jene 
morden, die mein Leben holen werden ... denn eines Kindes, eines 
unwiſſenden Säuglings Tod, wie grauenvoll . .. feine Furcht und feine 
Schmerzen wären nimmermehr zu ſühnen! . . .“ Und vor Winezens 
angſterfüllter Seele entrollte ſich ein ſchreckliches Bild, wie es ſich ihm 
zur Zeit der Ordensfehden öfter geboten. Er ſah Martha von Raubrittern 
entführt; er ſah, wie einer davon das Kind ergriff und durch die Lüfte 
wirbelte, dafs die dünnen Knochen brachen und ihr Knirſchen hörbar 
ward. Er ſah das qualverzerrte kleine Geſicht ſeines Kindes, ſah den 
kleinen Körper arg verſtümmelt, blutbeſudelt, krampfhaft unter Mörder— 
tritten zucken . . . Er ſelbſt lag auf den Knien im Staub, in ſeinem Stolz 
geknickt, flehte um Barmherzigkeit — er, der mächtige Gebieter, Herr auf 
Szamotuly . 

Mit den Händen das Antlitz bedeckend, lief er auf den Schlojs- 
wall hinaus. Das ſtrahlende Morgenroth verblich bereits. Kein Wölkchen 
am Himmel, roſige Schimmer glitten darüber und ſcheuchten die Schatten. 
Doch in den Zweigen der Bäume, rings um das Schlojs herrſchte noch 
dunkle Nacht und Schweigen, nur vom Gezwitſcher der erwachenden 
Vöglein geſtört. 
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„Du... hal..." hallte es plötzlich durch den Wald; es klang 
wie eine Loſung. 

„Hu... hal..." antworteten andere Stimmen, das Echo in der 
Waldeinſamkeit weckend. 

Der Wojewode bebte zuſammen. Sollte ſchon die letzte Stunde des 
Gerichtes herangebrochen ſein? ... Der Tod! Warum war er auf der 
Wahlſtatt nicht erſchienen, wo er ihn oft jo heiß herbeigeſehnt? ... Unter 
dem Hiebe des Mörders zu fallen, der unerkannt als Rächer aus dem 
Waldſchatten tritt — gräſslich! . . . Ruhmlos untergehen gleichwie von 
Henkershand, das trunkene Heulen der tobenden Menge in den Ohren, 
und ſich nicht wehren können! . .. Und es war ihm nun, als ob er die 
rachegierigen Rufe hörte, und als ob dieſelben geballten Fäuſte, die ſich 
ihm in Poſen drohend entgegenſtreckten, ſich neuerdings wider ihn er— 
höben. Den Blick von tauſend haſsentflammten Augen fühlte er auf ſich 
gerichtet, fühlte alle Flüche erdrückend ſchwer auf ſeiner Seele laſten. 
„Gott, erbarme Dich!“ rief er und ſank auf die Knie. Fürchterliche Angſt 
durchſchauerte ihn, kalter Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. „Erbarme Dich! 
Erbarme Dich!“ kam es fort von ſeinen Lippen. 

Der Wind ſtrich durch die Bäume. Und wieder erſchallen Rufe, 
Geſchrei und das wilde Signal „Hu, ha! . . . Hu, ha! . ..“ Immer 
näher klingen, die Stimmen, immer deutlicher vernimmt der Wojewode das 
Knacken der Aſte, die unter den Hufen der Roſſe zerbrechen. Kehrt viel— 
leicht das verſprengte Gefolge zurück? . . . Wincz erhob ſich haſtig von 
den Knien und ſpähte angeſtrengten Auges in das Dickicht des Waldes 
hinein. Nichts war zu ſehen, aber näher, dicht unterhalb des Walles 
ließen ſich die nebeligen Umriſſe einer Geſtalt erkennen; hoch, breit- 
ſchulterig, ſchien es der Wuchs des alten Bartoſz zu ſein. Der Woje⸗ 
wode faſste wieder Zuverſicht. „Bartoſz!“ rief er. „Du biſt's? ...“ 
Wankend trat die Geſtalt heran. 

„Ich bin's! . ..“ tönte es leiſe zurück. „Wojewode, in einer kleinen 
Weile biſt Du nicht mehr! . .. Du muſst ſterben . . . aber das Kind 
rette ... gib mir das Kind! Eile!“ 

Wincz ſtand da und lauſchte wie einer, der die Worte nicht begreift. 
Das Blut gerann ihm in den Adern zu Eis; der Schrecken verwirrte, 
verdunkelte ſeine Gedanken. 

„Eile!“ drängte Bartosz heftig. „Kein Augenblick iſt zu verlieren. 
Hörſt Du die Rufe .. die vereinbarten Zeichen? Es reiten die Ritter 
um Deine Seele, Maciek von Borek kommt Rache zu üben für die 
Beſchimpfung des Vaters . . . Sie werden Dich morden, das Schloſss 
nehmen, vernichten, verbrennen . . . nicht ein Stein von Deiner Burg 
wird auf dem anderen bleiben . . . Wincz, das Kind vertraue mir an... 
ich ſchwör', es zu hüten wie meinen Augapfel!“ 

„Hu . .. ha! ...“ ſchallt es dahin, ſchon dicht an dem Schlofs. 
Durch die Aſte erglänzten jetzt Fackeln. Funken ſprühten aus den 
großen rothen Flammen, ſchwarzer Rauch umqualmte ſie. Und in dieſem 
Lichtſchein hoben ſich die Schatten eiſengepanzerter Ritter ab, die durch 
das Dickicht drangen. Die Gräben und Wälle des Schloſſes umgehend, 
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zogen ſie den Waldweg an jener Seite entlang, an welcher der günſtigſte 
Zutritt ſich bot. Gewiſs hatte ihnen den Ort dieſes Zuganges einer vom 
früheren Gefolge gewieſen. Einige, die ſich im Dunkel verirrt, entzün⸗ 
deten Fackeln und ſchlugen ſich nun durchs Geſtrüppe, mit Gewalt einen 
Pfad zwiſchen den Zweigen ſich bahnend, mit den Gefährten durch laute 
Zurufe verbunden. 

Sie ſtürmten in den leeren Hof. Niemand wehrte den Eintritt, 
niemand gieng ihnen entgegen, ſchwarz und ſchweigend ſtand das Schloss, 
wie wenn es kein lebendes Weſen berge ... 

Als die erſten Ritter aus dem Waldesdickicht tauchten, fuhr Wincz 
zuſammen und raste in die Kammer Marthas. Das Kindlein ſchlum⸗ 
merte; die winzigen Händchen über der Bruſt gefaltet, lag es regungslos 
und friedlich da. Wincz beugte ſich über die Wiege, betrachtete die 
Züge des Würmchens, und dumpfes Schluchzen erſchütterte ſeine ganze 
Geſtalt .. 

„Dort kommen die Mörder,“ flüſterte er, „und hier ſtehe ich 
Verbrecher, der Strafe verfallen, doch zwiſchen uns liegt dieſes Kind, in 
engelsgleichem Schlafe des Todes harrend .. . 's iſt fürchterlich, ſich 
auszumalen, mein Andenken wird auf dem Kinde Zeit ſeines Lebens 
laſten wie ein häſslicher Schatten, als ewige Schande, als Fügung 
feindlichen Schickſales! . . . Gott, rette das Kleine!“ ſtöhnte er nach einer 
Weile. „Wenn Du allmächtig, rette, beſchütze es, und ſollte auch meine 
Seele in der Hölle büßen!“ Er nahm Martha heftig auf ſeine Arme, 
drückte fie an feine Bruſt und trat ans Fenſter, welches auf den Schloig- 
wall mündete. Dort wartete Bartoſz. Wincz gab ihm ſchweigend das 
Kind. Und nur das Zeichen des Kreuzes beſchrieb er in der Luft, als 
der alte Diener in der Richkung verſchwand, wo ſich die unterirdiſchen 
Gänge er EE 

„Wincz! Wincz von Szamotuly! Komm hervor!“ rief eine finſter 
drohende Stimme. Ein Ritter ſtürzte ins Gemach, von der ganzen 
Schar er allein ohne Helm und Panzer. Ihm nach zwei andere mit 
Fackeln, deren Schein des Führers Mienen Zeg beleuchtete. Sein junges 
Geſicht blickte ernſt und ſtrenge. Buſchige ſchwarze Brauen, die über den 
Augen zuſammenſtießen, zeichneten einen mächtigen Bogen auf der erha— 
benen Stirn; die Augen ſprühten Funken, die ſtolz aufgeworfenen Lippen 
waren noch vom Rufen geöffnet. Bekleidet war der Körper mit jenem 
dunklen ärmelloſen Kaftan, der die nackten Arme und die kräftigen, 
ſehnigen Hände frei ließ. Vom Gürtel hieng ein kurzes Schwert her— 
nieder, ein langer Dolch ſtak in der Scheide; die Finger hielten ein kleines 
Beil umſpannt, welches auf der einen Seite eine Schneide, auf der anderen 
einen ſtumpfen Nagel hatte. 

Er ſtürzte herein und blieb beim Anblicke Winezens mit geöff— 
netem Munde ſtehen. Aus dem Antlitz des Wojewoden war bereits jeg- 
liche Spur der durchgemachten Stürme gewichen. Ruhig, kalt, hoch auf— 
gerichtet, wandte er ſeine herrliche Geſtalt ganz dem Eintretenden zu und 
ſah ihm von Angeſicht zu Angeſicht, Aug' in Auge. Der Jüngere 
hielt dieſem Blicke ſtand. „Wincz,“ redete er ihn an, „vor Dir ſteht 
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Maciek von Borek, Przybyslaws Sohn... Du haft meinen Erzeuger 
verunglimpft, deshalb wirſt Du ſterben!“ 

Der Wojewode ſtemmte die Fauſt in die Hüfte und ſchwieg. 

„Fürchteſt Du Dich, Feigling!“ ſchrie Masko. 

Winczens Mund verzog ſich in höhniſchem Lachen. „Wärſt Du 
gekommen,“ ſprach er bedächtig, „um mir zu ſagen, das der Geſammtheit 
verurſachte Leid erheiſche gebieteriſch meinen Tod, da könnte ich mich viel- 
leicht fürchten .. . Du ſagſt jedoch, daſßs Du in Deinem und des 
Zeugers Namen kämeſt, den Schimpf zu rächen, da habe ich keine Scheu mehr. 
Du hüte Dich, Borek, denn ein Räuber but Du und kein Ritter! ...“ 

Da ſprang der Jüngling auf. „Wiſſe denn,“ gab er zurück, 
„des allgemeinen Haſſes Sendling komme ich zu Dir! . . . Nicht ich 
werde Dich tödten, morden werden Dich andere, die in der Nähe hier 
des Zeichens harren ... ich habe mir den erſten Hieb nur vorbehalten, 
weil Du meinen Vater unerhört beleidigt ... Wincz, auf die Knie mit 
Dir! Geh in Dich! ...“ 

Der Wojewode ſtürmte vor. „Elender Mörder! . . .“ donnerte er fo 
mächtig, dafs es in den Burggemächern wiederhallte. „Mit Dir auf die 
Knie vor mir! . ..“ Er zückte den Dolch aus dem Gürtel und zielte gerade 
nach Mackos Bruſt. Doch blitzſchnell ſchlug letzterer den Dolch mit dem 
Handbeil zur Seite, jo daſs die Klinge nur ſeinen Arm traf und ihm 
die Haut durchſchnitt. Das Blut ſpritzte auf, und gleichzeitig fuhr der 
ſtumpf ſtarrende Nagel des Beiles wohlgezielt Wincz in die Schläfe. 
Es war ein furchtbarer Hieb. Kein Stöhnen, ein Brüllen wie das eines 
verwundeten Thieres rang ſich aus des Wojewoden Kehle. Der Nagel 
war von der Schläfe ins Auge geglitten und hatte es herausgeriſſen, 
die Wange Winczens mit Blut übergießend. Dieſer wankte, doch hielt 
er ſich aufrecht. 

„Auf die Knie, Verräther!“ ſcholl es aus dem Hintergrunde. 

Der Wojewode fuhr mit der Hand über das Antlitz, wiſchte das 
Blut ab und warf einen Blick aus dem hervorquellenden, blau und 
braun unterlaufenen Auge... Die Lippen bebten, der Athem gieng 
heiſer. Den Dolch mit der Fauſt umklammernd, ſchnellte er ſich vorwärts, 
nahm Macko in feine eiſerne Umarmung, und den linken Arm um 
ihn wie einen Reifen ſchließend, ſtach er mit dem rechten los. Kein Wort 
kam über ihre Zähne, ſie keuchten nur beide gewaltig; Schaum trat 
ihnen vor den Mund, und ihre wilden, blutbedeckten Mienen glichen im 
Scheine der Fackeln jenen zweier Teufel. Einen Augenblick rangen ſie mitein⸗ 
ander. Winez begann zu ermatten ... Mas ko ſtreckte die Hand aus und ließ 
das Beil zum zweitenmale hohl und dumpf auf den Schädel des Gegners 
ſauſen. Der Wojewode verlor den Halt und ſtürzte mit Mako zu 
Boden. Seine Züge färbten ſich dunkel — es ſchien mit ihm zu Ende ... 
Hurtig war Masko auf den Beinen und ſtand neben ihm, den Buſen 
von Dolchſtichen zerfleiſcht, todtenbleich und blutbeſpritzt, die Lippen 
feſt aufeinander gepreſst. Nun hob er den rechten Fuß und fette ihn 
Winez auf die Bruſt, dann ſpie er ihm in das gräfslich entftellte 
Angeſicht, aus welchem das Auge heraushieng. 
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„Dies für meinen Vater!“ ſprach er. „Und jetzt,“ wandte er ſich 
an feine Gefährten, „kühlt Eure Rache! .. .“ 

Bald füllte ſich das Gemach. Die blutdürftige, entfeſſelte Rotte 
drang ein. Nicht Ritter waren dies, ſondern meiſtentheils zerlumptes 
Geſindel, dasſelbe, welches dem Wincz in Poſen die Drohungen zurief, 
dasſelbe, zu welchem vor der Kirche in Szamotuly Bolko von Goftyn 
jo aufreizend geredet. Leidenſchaftlich entflammte Geſichter, von zügel⸗ 
loſer Gier verzerrt. Heulend fielen ſie herein und umſtellten den Körper 
des Wojewoden, in welchem noch die letzten Lebensreſte zuckten. 

„He ... he! ...“ tönte aus dem Haufen die Stimme Bolkos 
heraus. „Nun ſch hweigt die Beſtie, aber fie lebt . . . ſchleppen wir ihn 
aus der Kammer!“ 

Wortlos ſtand Mako mit feinen bewaffneten Kumpanen 
daneben. „Nehmt ihn!“ ſagte er finſter. „Nehmt nur! . .. Ein grauſiger 
ee knurrte er. Und erhobenen Lautes rief er dem Haufen dann 

„Was ſich im Schloſſe findet, iſt Euer!“ 

Da ergriffen ſie den Leib des Wojewoden und ſchleiften ihn 
fort, worauf ſich der Pöbel im ganzen Schloſſe vertheilte und eifrig nach 
Schätzen und Vorräthen ſuchte. Der geringe Erfolg ihrer Mühe entfachte 
die Wuth nur noch mehr. Unbändig ſchreiend, liefen ſie aus den Gemä— 
chern zuſammen und ließen ihren Zorn an dem Leichnam des Wojewoden 
aus, welcher, der Gewänder beraubt, mit Koth und blutiger Jauche 
beſudelt, nackt dalag und nun beſpien und von Fußtritten umher⸗ 
geſtoßen wurde. 

Aber noch flackerte Leben in ihm. Ihn vollends zu erſchlagen 
waren weder die Hiebe des rachſüchtigen Bolko imſtande geweſen, 
noch jene des blind wüthenden Pöbels, der ſich endlich, nach Beute 
forſchend, in den Kellern des Schloſſes zerſtreute. 

Und es geſchah, nachdem ſich alle entfernt, dafs dieſer zerriſſene 
Leichnam noch einmal ſich emporrichtete und niederkniete; röchelndes 
Stöhnen drang aus der Bruſt, dann wieder abgebrochene Worte: 

„Vor Dir, o Gott, auf die Knie! . . . Vergib . . . und erlöfe . 

Er wankte und ſtürzte mit ausgebreiteten Armen zur Erde, das 
Antlitz zum ſtrahlenden Himmel gekehrt. 

So endete Winez von Szamotuly. 

Sein Kind jedoch, die einzige Erbin des Namens und — Unruhmes 
des Verräthers, ſchlummerte, auf den Arm des alten Bartoſz gebettet, 
im ſtillen Dunkel der unterirdiſchen Gänge des Schloſſes von Szamotuly 
ſanft ein. 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u, t. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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K. u. k. Heſbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


